
      [image: Cover]

   
      Kathryn  Smith

      Die Schattenritter

      Ewige Versuchung

      
         Aus dem Amerikanischen von Sabine Schilasky

      

      Knaur e-books

      [image: Verlagslogo]

   
      Buchnavigation

      > Buch lesen

      > Titel

      > Informationen zu Kathryn  Smith

      > Informationen zum Buch

      > Impressum

      > Hinweise des Verlags

   
      
         
            
               					Für Amie, Amanda, Min und Heather – die Frauen, 
               					die dafür sorgen, dass ich bei Verstand bleibe, 
               					indem sie mich hin und wieder vom Schreibtisch weg in die »wirkliche Welt« locken. Und für Jesse und Adele, 
               					die mit Engelsgeduld zuhören, wenn ich ohne Ende Handlungsstränge beschreibe. Ein besonderes Dankeschön an Jesse, dass sie dieses Buch im Frühstadium las.
               				
            

            
               					Außerdem möchte ich es allen Lesern widmen, 
               					die sich die Zeit nahmen, mir zu berichten, wie sehr sie die Reihe genossen haben, allen voran Andrea W., 
               					die mein Ego häufiger aufbaute, als ich nachzählen kann, und Joe F., meinem Lieblingsmarinesergeant a.D. Und danke an Steve, wie immer. 
               					Wer liebt dich am meisten, Baby?
               				
            

         

      

   
      Kapitel 1

         
            					Irgendwo in Europa, 1899
            				
         

      

      Er sollte sie umbringen. Ob er es konnte, war nicht die Frage, die ihn umtrieb, sondern vielmehr die, warum er es nicht längst getan hatte.
      

      Auf seiner schmalen Pritsche in der feuchtkalten Zelle lauschte Temple den Schritten über ihm. Es waren lange, entschlossene Schritte, mit denen seine Besucherin auf die Tür zustrebte, die in den Keller führte, in dem sie ihn gefangen hielten, und das schon … er hatte keine Ahnung, wie lange. Inzwischen war ihm ihr Gang ebenso vertraut wie sein eigener. Nach und nach tauchte er aus der schummrigen Benommenheit, in die sie ihn versetzt hatte, wieder auf. Seit Tagen klärte dieser Nebel sich beständig, allerdings ließ er sich nicht anmerken, dass ihre Drogen nicht mehr wirkten.

      Nun, da er größtenteils wieder bei Kräften war, hatte er nicht übel Lust, seine wohlriechende Wärterin zu töten.

      Um nicht zu sagen, er war versucht, alle möglichen Dinge mit ihr anzustellen.

      Als sie ihn gefangen genommen hatten, hatten sie ein Mittel eingesetzt, ein Gift, das seine Nerven betäubte und ihn bewusstlos machte. In diesem Zustand beließen sie ihn über die weiteste Strecke der Reise. Und am Ziel, wo immer das sein mochte, stellten sie ihn von dem Gift auf Opium um – große Mengen von Opium, die ihm von der einen Person verabreicht wurden, der sie den Umgang mit ihm zutrauten. Die eine Person, von der seine Entführer offenbar glaubten, sie könnte ihn notfalls überwältigen.

      Vivian.

      Ihre Herzfrequenz verdoppelte sich beinahe, sobald sie sich ihm näherte. Das wusste Temple, weil er es hörte. Von der Liege in seinem Silbergefängnis aus konnte er hören, wie sie näher kam und es in ihrem Brustkorb wump-wump-wump machte.
      

      Ein Vampir zu sein hatte Vorteile, und einer davon war der, dass er spürte, wenn eine Frau sich zu ihm hingezogen fühlte. Was bei Vivian der Fall war. Mit derselben Leidenschaft, wenn nicht gar noch größerer, fürchtete sie ihn. Das war nichts Persönliches, sondern lediglich der Tatsache geschuldet, dass er, wie gesagt, ein Vampir war. Aber ihre Angst vor ihm war nicht der alleinige Grund für ihren beschleunigten Herzschlag in seiner Nähe.

      Gott sei Dank konnte sie nicht hören, wie sein Herz auf sie reagierte!
      

      Er nahm den zarten Ingwer-Pfirsich-Duft ihrer Haut wahr, als sie die Kellertreppe hinunterkam. Trotzdem schwang er seine Beine nicht von der Liege. Drei Tage schmerzhafte eiternde Brandblasen an den nackten Fußsohlen, nachdem er erstmals zu entkommen versucht hatte, hielten ihn davon ab. Auf dem Boden nämlich befanden sich Kleckse von Silberfarbe, die ihm die Füße verbrannt hatten. Und jede Stunde erschien ein anderer Wächter, der einen feinen Weihwassernebel durch die Gitter sprühte – nur für den Fall, dass Brandblasen und Opium nicht ausreichten.

      Aber nicht einmal der Gedanke an Brandblasen konnte ihm ihren Anblick verleiden. Und er sah hinreichend klar, um ihn richtig zu genießen. O ja, er könnte sie schon deshalb töten, weil sie eine von ihnen war, aber das änderte nichts daran, dass diese Frau ein fleischgewordenes Stück Paradies war!
      

      Sie musste mindestens eins achtzig groß sein, was er allerdings nur riet, denn er hatte bisher nicht die Ehre gehabt, neben ihr zu stehen. Und obgleich sie stets Hose, Hemd, Weste und Stiefel trug, konnte man sie unmöglich für einen Mann halten. Ihre Schenkel waren viel zu schlank, ihre Hüften zu wohlgerundet, ihre Taille zu schmal und ihre Brüste … nun, die dürften je eine gute Handvoll sein, und Temple besaß große Hände.

      Womit ihre Reize sich längst nicht erschöpften. Da waren noch ihre Haut, welche die Farbe und Textur von sattem Rahm hatte, und ihre Wangen und Lippen in einem dunklen Pfirsichton. Ihre Augen strahlten in derselben Farbnuance wie ein sturmgepeitschtes Meer, und Temple hatte von jeher eine Vorliebe für rauhes Wetter. Aber ihr Haar war es, das jeden Betrachter ganz besonders faszinieren musste. Die Natur hatte ihm ein Rot verliehen, das ebenso rar sein dürfte wie seine Dichte und sein ausgesprochen seidiger Glanz.

      Zudem war sie stärker und schneller, als eine Frau es sein sollte. Welche sonstigen ungewöhnlichen Fähigkeiten besaß sie, dass Villiers sie mit der Aufsicht über einen großen bösen Vampir betraute?

      Sie war Mitglied des Silberhandordens; so viel hatte er inzwischen mitbekommen. Der Mann, dem sie unterstand – Rupert Villiers –, bekleidete offenbar einen hohen Rang in diesem Orden, sofern er nicht gar dessen Kopf war. Vivian war nicht bei ihnen gewesen, als eine Gruppe Temple in seinem Versteck in Cornwall aufspürte, ihn vergiftete und gefangen nahm; aber mit ihrer herrlich duftenden Haut und ihrem flammend roten Haar bescherte sie ihm eine tägliche Qual, seit er hier war.

      Ja, er sollte sie umbringen. Er könnte es jetzt gleich tun, sich an der Vene ihres langen schmalen Halses stärken und fliehen. Er sollte es tun.

      Er sollte.

      »Bist du wach?«, fragte sie ihn auf Englisch mit einem Akzent, der reif und frisch wie eine Ingwerspalte war.

      Temple gab ein tiefes Knurren von sich und wandte langsam seinen Kopf zur Zellentür, als er hörte, wie der Schlüssel dagegengeschlagen wurde. Seine Augen öffnete er bloß ein wenig, um ihren klaren Glanz zu verbergen, an dem sie erkennen konnte, dass sein Körper sich an das Opium gewöhnt hatte. Mittlerweile wirkte es nicht stärker auf ihn als ein Glas Wein.

      Wie günstig, dass weder Vivian noch ihrem Herrn und Meister dieses Detail über seinen Körper bekannt war. Indessen wussten sie sehr wohl, dass sie ihn lieber nicht aushungern sollten, weil er dann zu einer tödlichen Bedrohung würde.

      Ein gerissener Haufen waren sie, die Leute vom Silberhandorden. Über die letzten Jahrzehnte waren sie kontinuierlich erstarkt, und mit den Mitgliederzahlen wuchs auch ihr Interesse an Vampiren – insbesondere an Temple und seinen Freunden. Er wusste nicht, was sie von ihm wollten, nur dass seine Neugier die Gefangennahme mit ermöglicht hatte. Er hätte sich besser verteidigen können, doch er wollte wissen, was sie vorhatten.

      Und er hatte ihre Fähigkeiten maßlos unterschätzt. Bevor sie ihn mit ihrem Gift überwältigten, hatte er nur ein paar von ihnen getötet.

      »Abendessen«, murmelte Vivian, während sie die Zellentür hinter sich schloss und den Schlüssel in ihre Tasche steckte. Bei sich trug sie eine Flasche, in der sich Blut befinden dürfte, sowie eine Waschschüssel. »Und Zeit für ein Bad.«

      Ein Bad? Er erinnerte sich vage, dass jemand ihn gewaschen hatte. War sie es gewesen? Redete sie immer mit ihm? Das war in
         dem Nebel untergegangen.
      

      Seine Kiefer juckten bei ihrem Anblick, wie sie reif und leicht gerötet dastand. Sie wäre wie alter Whisky auf seiner Zunge: weich und rauchig, mit einer Hitze, die seine Adern flutete und sein Denken verwirrte.

      Deshalb hatte er sie nicht umgebracht. Sie lockte ihn sirenengleich. Und das war mehr als körperliche Anziehung. Es kam ihm vor, als würde sie ihn buchstäblich mit einem Zauber belegen. Ja, sie war eine Hexe.

      Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich ihm, ohne ein einziges Mal den Blick von ihm abzuwenden. Sie war nicht dumm und ihre Vorsicht angemessen. Wie war sie an Villiers geraten? In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte Temple sie angesprochen, ihr den Hof und sie zur seinen gemacht. Derlei romantische Bindungen mied er aus vielerlei Gründen, von denen der erste und triftigste Lucinda war. Der zweite war die seltsame Bindung, die er zu einem Menschen einging, dessen Blut er getrunken hatte. Sie wurde mit jedem Nähren stärker, bis diese Person letztlich so etwas wie ein Teil von ihm wurde. Seinen Gefährten schien solch ein Hemmnis fremd, was Temple größere Sorge bereitete, als er zugeben wollte.

      Aber im Moment wollte er die »Gabe« bei Vivian nutzen, sehen, ob er ihr Herz, ihre Seele bloßlegen konnte. Als ginge sie ihm nicht schon genug unter die Haut!

      Sie kam vom Kopfende her auf die Pritsche zu. Temple lag regungslos da, als sie ihm eine Handschelle am linken, dann eine zweite am rechten Handgelenk befestigte. Zweifellos hatte sie ihn schon vorher so gefesselt, im geschwächten, drogenbetäubten Zustand, aber jetzt könnte er die Fesseln mühelos durchbrechen.

      Er war von Anfang an anders gewesen – ein bisschen stärker, ein bisschen schneller. Brownie sagte, es wäre etwas Magisches in seinem Blut, das ihn zum perfekten Vampir machte. Temple hatte es hartnäckig abgestritten, weil die anderen ihn bereits als Anführer betrachteten, aber im Moment war er froh darüber.

      Sobald sie ihn gefesselt hatte, setzte Vivian sich neben die Pritsche. Ihr Duft flutete seine Sinne, machte ihn schwindliger, als es das Opium jemals könnte. Sie duftete nach Hoffnung, Freiheit und allem, was richtig und gut auf der Welt war. Das ergab überhaupt keinen Sinn!

      Temples Kiefer begannen zu schmerzen, als sie seinen Kopf hob und den kühlen Flaschenhals an seinen Mund hielt. Blut. Es war mit Opium versetzt, aber das machte nichts mehr. Temple schluckte die kräftigende warme Flüssigkeit, die sie ihm einflößte, und bemühte sich, nicht wohlig zu seufzen, als die Kraft in seine Muskeln drang und sich eine seltsame Ruhe über seine Seele legte.

      Diese Ruhe wurde zu etwas gänzlich anderem, als sie ihm das Hemd öffnete. Bei seiner Entführung hatte er eine schlichte, mit einer Schärpe gegürtete Tunika getragen. Diese trug er noch, obgleich sie mittlerweile recht ramponiert aussah. Zum Glück schwitzten Vampire nicht wie gewöhnliche Menschen, sonst hätte Temple inzwischen furchtbar gestunken. Zwar mutete es idiotisch an, doch er wollte nicht, dass sie ihre reizende kleine Nase über ihn rümpfte.

      Kühle Luft strich über seine Haut, als sie das leichte Kleidungsstück aufschob. Durch kaum geöffnete Augen beobachtete Temple, wie Vivian seine nackte Brust musterte. Ihre Finger schwebten zögernd über ihm, ehe sie sanft sein Brustbein berührten. Mit der anderen Hand strich sie über eine alte Narbe seitlich auf seinem Brustkorb. Ihre Berührung war zart, köstlich und so überraschend süß, dass Temples Kehle sich verengte.

      »Ich weiß, dass du ein Monstrum bist«, sagte sie mit einer Stimme, die nur mehr ein gehauchtes Flüstern war. »Aber für mich siehst du nicht wie eines aus.« Dann lachte sie verbittert. »Ich frage mich, ob du dasselbe von mir behaupten würdest.«

      Temple unterdrückte ein Stirnrunzeln und achtete darauf, dass sein Gesicht so entspannt wie möglich wirkte. Sie sollte nicht bemerken, dass er wach war. Aber was sie sagte, war vollkommen widersinnig. Sah sie sich selbst als eine Art Monstrum?

      Sie tunkte einen Lappen in die Waschschüssel, wrang ihn aus und rieb damit über seine Brust und seine Seiten, seine Achseln und seinen Bauch. Für einen Moment hätte er fast meinen können, er wäre ihr verdammt gleichgültig.

      Fast.

      Hinterher trocknete sie seine Haut mit einem groben Handtuch, doch statt sein Hemd wieder zuzubinden, legte sie abermals ihre langen schmalen Hände auf ihn, als faszinierte es sie, seine Haut zu fühlen. Temple blieb so ruhig, wie er konnte … bis sie ihre Hand an seine Wange schmiegte. Das war zu sanft, zu viel.

      Er packte ihren Unterarm und hob ihre Hand von seinem Gesicht. Nicht dass er ihr weh tun wollte, doch er würde die Qualen, die sie ihm bereitete, nicht länger erdulden.

      Sie stieß einen stummen Schrei aus. War es die plötzliche Bewegung oder die Berührung, die ihr Herz wie wild pochen machte? Immerhin wehrte sie sich nicht. Das war gut. Sie rührte sich überhaupt nicht – wie ein verängstigtes Reh.

      Oder ein anderes Raubtier, das wusste, wann es auf der Hut sein sollte.

      Vivians Blick begegnete seinem, und Temple fluchte im Geiste, als ihre Augen sich weiteten. Es bestand kein Zweifel, dass sie sowohl seinen klaren Blick als auch seine verlängerten Reißzähne gesehen hatte, denn er roch eine schwache Note von Angst – sie war ja nicht dumm. Deutlicher aber nahm er den Duft von Erregung wahr, die Süße von erhitzter Haut und köstlichem Nektar, die ihn umgeben könnte wie ein heißes Bad.

      Der sehnsüchtige Schimmer in ihren Augen war unverkennbar. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem ihrer flachen Atemzüge und dehnte die Knöpfe ihrer Weste. Er könnte sie abreißen, wie andere Papier zerrissen.

      Temple erinnerte sich nicht mehr, wann er zuletzt bei einer Frau gelegen, zum letzten Mal feste Brustknospen unter seinen Händen und weiche Schenkel an seinen Hüften gespürt hatte. Es war zu lange her.

      »Du siehst für mich nicht wie ein Monstrum aus«, murmelte er scherzhaft, auch wenn er es vollkommen ernst meinte.

      Mit erstaunlicher Kraft versuchte sie, sich ihm zu entwinden. Offensichtlich hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen. »Lass mich los!«

      Wie herrisch! Und außergewöhnlich stark für einen Menschen, zumal für eine Frau. Temple festigte seinen Griff um ihr Handgelenk und zog sie näher. »Welche Art Monstrum bist du?«, fragte er, während er ihre Hand erneut an seine Wange schmiegte. Er widerstand dem Drang, sein Gesicht wie eine hungrige Katze an ihr zu reiben.

      Ihre Augen waren nicht mehr ganz so weit aufgerissen, ihr Herzschlag etwas weniger schnell. »Die Art, die erwachsenen Männern Angst macht.«

      Ihr couragierter Ton brachte Temple zum Lächeln. In einem anderen Leben könnte ihm diese Frau wahrlich gefallen. »Dann haben wir also etwas gemeinsam.«

      Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und prompt schwoll sein Glied an. Ahnte sie nicht, wie betörend sie war? Wohl nicht. »Nicht ganz«, widersprach sie. Für eine Sekunde glaubte er, sie hätte seine Gedanken gelesen. »Ich esse die Männer nicht, die mich fürchten.«

      Temple vergaß, dass er gefesselt und schmutzig war, woran sie keinen geringen Anteil hatte, und erwiderte ihr Grinsen. »Wenn du willst, darfst du dir einen Bissen von mir nehmen.«

      Ihre Augen verdunkelten sich, und damit war es um seine Beherrschung geschehen. Er wandte den Kopf und hielt ihr Handgelenk an seinen Mund. Mit seiner Zungenspitze malte er die Vene dort nach, wobei er fühlte, wie Vivian erschauderte. Dann öffnete er den Mund, um seine Reißzähne zu entblößen, die in ihre Haut glitten wie heiße Messer durch Butter. Vivian schrie auf, jedoch nicht vor Schmerz. Ihre freie Hand klatschte neben seinem Kopf auf die Matratze, bevor ihr Körper nach vorn kippte, so dass ihre Brust an seine gepresst war.

      Temple fühlte ihr Haar an seiner Stirn, ihren Atem auf seiner Wange, als er seine Zähne zurückzog und ihre heiße Süße seine Mundhöhle füllen ließ. Beim ersten Schluck bog sich sein Rücken nach oben. Er war wie feiner Kognak nach einem Leben voller billigem Gin. Der zweite Schluck war sogar noch köstlicher: Schokolade, sinnliche Wonne, ein heißes Bad, all das war Vivians Blut.

      Sie schmeckte wie … Hoffnung.

      Tränen stiegen Temple in die Augen, als er seinen Kopf abwandte, unfähig, noch mehr zu ertragen. Er konnte nicht einmal die Wunde lecken, damit sie sich verschloss, wäre er doch viel zu versucht, mehr von ihr zu trinken, obwohl sein ganzer Körper bereits kribbelte. Er schob sie weg, rang um Selbstbeherrschung, und war dankbar für die Fesseln, so lachhaft sie auch sein mochten.

      »Was bist du?« Seine Stimme klang raspelnd, während sein Herz sich in der Brust verkrampfte. Gütiger Gott, hatte sie ihn getötet?

      Schmerz verzerrte ihre Züge, überschattete ihre Augen. Ihr blutendes Handgelenk haltend, drehte sie sich um, stürmte zur Zellentür und schloss sie zitternd auf, ehe sie hinausrannte und ihn allein im Keller zurückließ.

      Er hörte sie die Treppe hinaufeilen. Ihm blieb ihr Aroma auf seinen Lippen, ihr Kribbeln in seinem Leib. Er rang nach Atem.

      Wusste sie, was für ein Glück sie hatte, dass er ihr nicht folgen konnte?

       

      Vivian rannte nach draußen, wie sie es immer tat, nachdem sie in Temples Zelle gewesen war. Sie hasste Käfige, hasste alles, was ihr das Gefühl gab, wie ein Tier ausgestellt zu werden.

      Was bist du? Die Frage hatte doppelt geschmerzt, weil sie von ihm gekommen war. Ein Teil von ihr hatte erwartet, dass er es verstünde, dass er Mitgefühl hätte. Stattdessen hatte er sie genauso angesehen wie alle anderen.
      

      Es tat weh, schlimmer als bei den anderen, weil er es in ihrem Blut geschmeckt hatte. Was immer sie hierzu machte, es war
         in ihr.
      

      Sie setzte sich auf die Bank auf der hinteren Terrasse und lockerte den Griff um ihr verletztes Handgelenk. Vorsichtig beäugte sie die Bissmale. Weil sie die Wunde bedeckt und nach oben gehalten hatte, war die Blutung so gut wie gestillt, zumal ihre naturgegebene »Unnatürlichkeit« dafür sorgte, dass ihr Blut bereits gerann. Binnen kürzester Zeit wäre alles vollständig verheilt, ohne dass auch bloß die winzigste Narbe als Beweis bliebe, dass es je geschehen war.

      Sie war von einem Vampir gebissen worden, nicht von irgendeinem Vampir, sondern von Temple. Und es hatte ihr gefallen.

      Tiefe, schmerzliche Scham überkam sie. Obgleich sie den Biss nicht herausgefordert hatte, hatte sie dennoch zugelassen, dass ihre Faszination von Temple ihre Sinne wie ihr Urteilsvermögen trübte. Sie hätte bemerken müssen, dass das Opium bei ihm nicht mehr wirkte. Aber wie war das möglich? Sie hatte ihm selbst das drogenversetzte Blut verabreicht, jeden Tag. Zudem hatte sie ihm nur wenige Augenblicke gewährt, bevor er sie biss.

      Doch das Gefühl seiner Reißzähne in ihrer Haut! Herr im Himmel, sie wurde noch jetzt von den Empfindungen überwältigt! Seit sie ihn gefangen genommen hatte, faszinierte Temple sie. Rupert erlaubte ihr, sich um ihn zu kümmern, weil sie stärker als alle Männer war, die für ihn arbeiteten. Jahrelang hatte man sie Respekt und Furcht vor Vampiren gelehrt. Sie kämpfte gegen sie, hielt sie für Monstren, für alles andere als menschlich.

      Temple nahe zu sein hatte diese Überzeugung erschüttert. Er hatte ihr nie weh getan, sondern sah sie lediglich mit seinen wolkig grauen Augen an. Heute Abend, als sein Blick auf einmal so klar und konzentriert gewesen war, hatte er sie schrecklich durcheinandergebracht. Für einen Sekundenbruchteil war sie versucht gewesen, sich ihm hinzugeben. Sie hatte sich nicht einmal gewehrt, als er sie packte.

      In diesem Moment hatte sie Rupert verraten.

      Dabei behandelte Rupert Villiers sie wie eine Prinzessin, ganz anders als ihr leiblicher Vater, der sie an fahrende Monstrositätenaussteller verkauft hatte, als sie gerade vierzehn Jahre alt gewesen war. Gott allein wusste, wo sie heute ohne Ruperts Freundlichkeit wäre. Er hatte sie vor der fahrenden Truppe und vor ihrem Vater gerettet. Und dann ließ er sie auf einem Anwesen leben, wie sie es nie zuvor gesehen hatte, war sie doch in einem der Armenviertel Londons aufgewachsen.

      Rupert sorgte dafür, dass es ihr an nichts mangelte, und im Gegenzug lernte sie alles, von dem er meinte, sie müsste es sich aneignen. Als er sie ermunterte, ihre naturgegebenen Fähigkeiten wie Kraft und Schnelligkeit zu vervollkommnen, war sie zwar beschämt und verlegen gewesen, hatte es jedoch ohne Widerrede getan. Schließlich hatte er sie gerettet, und deshalb wollte Vivian alles für ihn tun. Sogar sterben.

      Als die französischen Glastüren hinter ihr aufgingen, zupfte Vivian ihren Ärmel herunter, damit er ihr Handgelenk bedeckte, und verbarg den Arm hinter ihrem Rücken.

      Rupert kam mit einem Lächeln zu ihr, das verlässlich eine Welle von Zuneigung und Dankbarkeit in ihr auslöste. »Guten Abend, Kleines.«

      Sie lächelte und überlegte, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie auf ihre Manieren achten musste. Er mochte ihr gestatten, in Hosen und mit einem Dolch herumzulaufen, aber er erwartete, dass sie sich so damenhaft betrug, wie er es sie lehrte.

      Seine leuchtend blauen Augen funkelten bei ihrem Anblick, und kleine Fältchen bildeten einen Fächer von seinen Augenwinkeln bis über seine oberen Wangen. Mit seinen achtundvierzig Jahren war er ein Mann in der Blüte seines Lebens: gutaussehend, wohlhabend, selbstsicher – kurzum: Er fühlte sich sichtlich wohl in seiner Haut. Sein dichtes schwarzes Haar ergraute an den Schläfen, was der distinguierten Aura zuträglich war, die seine ansonsten jugendliche Contenance umgab.

      Ohne ihn wüsste Vivian gar nicht, was das Wort Contenance bedeutete. Sie schuldete ihm so viel, ihr Leben womöglich, und doch …
      

      Temples Bild erschien in ihrem Kopf. Ganz klar sah sie sein langes zerzaustes dunkles Haar, sein kantiges stoppelübersätes Kinn und den unnachgiebigen Mund. Aus seinem bronzefarbenen wie gemeißelt wirkenden Gesicht leuchteten die grünen Augen mitten in ihre Seele hinein, entblößten sie und entlarvten all ihre Geheimnisse. Es war, als würde er sie kennen, als wüsste er, was sich in ihrem Herzen verbarg. All die Wochen, die sie ihn gefangen gehalten hatten, sprach er nie ein einziges unfreundliches Wort zu ihr – bis heute Abend.

      Ein großer Mann war er, größer als sie mit ihren eins dreiundachtzig. Er verstand es, ihr das Gefühl zu geben, zart zu sein. Als er sie vorhin gepackt hatte, tat er ihr nicht weh, was er leicht hätte tun können. Er hielt sie sanft fest, und seine Zunge auf ihrer Haut zu spüren, war fast nicht auszuhalten gewesen.

      Vielleicht fühlte sie sich deshalb so gefährlich in Versuchung geführt. Mit Ausnahme von Rupert hatte ihr in ihrem Leben kaum jemand Verständnis oder Geduld entgegengebracht, und es kam selten vor, dass ein Mann sie behandelte, als wäre sie zierlich oder gar weiblich. In Temples Nähe jedoch wurde Vivian sich ihrer Weiblichkeit überaus bewusst.

      Ihr Beschützer, ihr Freund betrachtete sie eine Weile schweigend. »Du warst im Keller, nicht wahr?«

      »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie ihm gern ausgewichen wäre. »Erklär mir noch einmal, warum er hier ist, Rupert.«

      »Weil er mir nützlich ist.« Seine Augen verengten sich kaum merklich. »Hat er versucht, mit dir zu sprechen? Hat er dich berührt? Er ist eine gefährliche Kreatur, Vivian.«

      »Nein«, log sie und hielt ihren Arm weiterhin auf dem Rücken. »Würdest du mich in seine Nähe lassen, wenn er so gefährlich wäre?«

      Er lächelte freundlich, fast gönnerhaft – auch das war ein Wort, das er sie gelehrt hatte. »Du bist stark, meine Liebe, aber nicht so stark wie Temple. Ich lasse dich für ihn sorgen, weil ich glaube, dass seine Ehre ihn davon abhält, dir Schaden zuzufügen.«

      »Du sprichst, als würdest du ihn achten, und trotzdem hältst du ihn als deinen Gefangenen.«

      Ihre Frage verärgerte ihn anscheinend, denn er runzelte die Stirn; aber so schnell, wie sie gekommen war, schwand seine Wut auch wieder. Er verweigerte ihr die Auseinandersetzung, nach der ihr angespannter, verwirrter Geist sich sehnte. Verdammt! Nach Temples Biss fühlte sie sich unbefriedigt und leer. Ein Kampf wäre genau das richtige Heilmittel, aber wie es schien, würde kein Mann sie heute Abend befriedigen.

      »Ich respektiere ihn. Er ist eine erstaunliche Kreatur mit vielen Fähigkeiten, von denen eine darin besteht, dass er uns mit dem kleinen Finger die Kehle herausreißen könnte. Möchtest du, dass ich ihn zum Tee heraufbitte?«

      Vivian hegte keinen Zweifel, dass Temple zu dem fähig wäre, was Rupert schilderte. »Du willst mir nicht sagen, warum du ihn hergeholt hast, nicht wahr?« Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, Rupert nicht zu kennen. Hielt er sie ebenfalls für »gefährlich« und wenig vertrauenswürdig wie den Vampir unten im Keller?

      Das freundliche Lächeln kehrte zurück, wenn auch mit kleinen Bedenkenfältchen oberhalb der Nasenwurzel, die auf schwindende Geduld hinwiesen. »Er bringt uns andere seiner Art.«

      Vivian war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er es ihr erzählte. »Wie das?«

      »Weil er ihr Anführer ist. Sie werden überall hingehen, wo er ist. Tatsächlich hörte ich, dass die meisten von ihnen in diesem Augenblick auf dem Weg nach Italien sind. Also, beruhigt dich diese Auskunft?«

      Wie sollte sie? Sie ballte die Faust hinter ihrem Rücken, wobei sie die Empfindlichkeit ihres Handgelenks daran erinnerte, dass sie stark sein musste. »Was willst du mit ihnen anfangen?«

      Sie kannte die Geschichte, die er ihr erzählte: dass vor Jahren ein Vampir die Frau entführt hatte, die er liebte und heiraten wollte. Doch erklärte dies nicht einen Rachefeldzug dieser Größenordnung, nicht, wenn Temple gar nicht der fragliche Vampir war.

      »Das, meine Liebe, kann ich dir nicht offenlegen – nicht einmal dir. Aber vertraue mir, wenn ich dir sage, dass es dir beinahe so sehr zugutekommt wie mir.«

      Dass er ihr auswich, traf sie tiefer, als sie es für möglich gehalten hätte. »Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mir nicht traust?«

      Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Gab ich dir jemals Grund, an mir zu zweifeln?«

      »Nein«, antwortete sie beschämt. Rupert war stets nur gütig zu ihr gewesen.

      Er setzte sich neben sie auf die Bank, lächelte sie ruhig an und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich weiß, dass du denkst, ich würde dir nicht trauen, weil ich dir nicht erzähle, was ich plane, aber je weniger du weißt, umso besser. Glaube mir, meine Liebe, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dir alles sagen. Bis dahin wisse, dass ich dir mein Leben anvertrauen würde.«

      Vivian nickte. Ihre Köpfe waren sich so nahe, dass es sich seltsam intim anfühlte, mit ihm hier zu sitzen. All die Jahre, die sie bei ihm lebte, hatte sie nie das Gefühl gehabt, er würde sie als Frau ansehen, und manchmal war sie sich nicht einmal sicher gewesen, dass er ihr Geschlecht überhaupt wahrnahm. Und doch gab es Momente wie diesen, in denen sie den unangenehmen Eindruck hatte, Rupert würde sich zu ihr hingezogen fühlen.

      Als er sie gerettet hatte, war sie zuerst in eine schreckliche Schwärmerei für ihn verfallen, doch er behandelte sie wie eine Ziehtochter. Heute sah sie ihn nicht bloß als einen Vater, sondern auch als Freund, so dass diese neue Empfindung sich anfühlte wie eine riesige Spinne, die ihr den Rücken hinunterkrabbelte.

      »Du weißt, wie teuer du mir bist, nicht wahr, Vivian?« Ruperts Finger massierten ihre Schultern durch das dünne Leinen ihres Hemdes. »Mein Leben wäre leer ohne dich.«

      »Ohne dich würde ich heute vielleicht nicht mehr leben«, murmelte sie und gestand damit, was sie beide wussten, worüber sie jedoch nie sprachen.

      War es ihre Einbildung, oder rückte er noch näher? Was bedeutete dieses Leuchten in seinen halboffenen Augen?

      Er wollte sie küssen! Das wusste sie genauso sicher wie sie wusste, wer sie war. Und sie konnte nur an Temple denken. Würde Temple es spüren, wenn Rupert sie küsste?

      Ja, irgendwie würde er es wissen. Warum das etwas änderte, war unverständlich, aber es war durchaus erheblich.

      »Ich muss gehen.« Sie stand auf und wich zurück, weg von der Berührung ihres Mentors und dem Versprechen seines Kusses. Das war falsch – nicht bloß, weil er sie aufgezogen hatte, sondern auch, weil er nicht der Mann war, dessen Lippen sie auf ihren wollte. Rupert war nicht der, dessen Leib sie halten wollte, dessen Hände sie auf ihrer Haut spüren wollte. Er war nicht der, der ihre Träume heimsuchte oder ihr Herz zum Klopfen brachte.

      Das war Temple.

   
      Kapitel 2

      

      Er hörte jedes einzelne Wort, das sie sprachen.
      

      Auf seiner Pritsche liegend, starrte er auf die abblätternde Deckenfarbe seiner Zelle und lächelte. Dafür gab es nur eine Erklärung: Vivians Blut. Er spürte noch, wie es durch seine Adern floss und ihn mit einem Wohlgefühl und einer Kraft erfüllte, wie er sie seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte.

      Ihm war, als wäre er heimgekommen.

      Zugleich schärfte es seine Sinne. Seine Sehschärfe war bereits besser als die einer Katze gewesen, und nun wurde sie noch überlegener. Seine Haut fühlte jede Faser des Matratzenbezugs, der Luft. Er schmeckte Vivian ganz deutlich auf seinen Lippen und hatte ihre Stimme im Ohr. Das Gespräch war nicht laut gewesen, und dennoch hatte er sie gehört, als lauschte er an der Tür. Sie waren draußen, wo er sie normalerweise gar nicht hören konnte. Aber heute Abend hatte er das Knirschen der Kiesel unter Vivians Stiefeln vernommen, als sie von Villiers weggegangen war.

      Vivian redete mit Villiers, als wäre der Mann ihr Vater. Wie lange noch, bis Villier beschloss, dass er nicht mehr ihr »Papa« sein wollte? Wie lange, bis er versuchte, sich zwischen diese starken und zweifelsohne wohlgeformten Schenkel zu pressen, um sich zu nehmen, was er rechtmäßig als sein betrachtete? Sie war seine Feindin. Es sollte ihn nicht scheren, was Villiers von ihr wollte oder ob sie seine Avancen willkommen hieß. Er sollte sie nicht so begehren, wie er sie begehrte. Er sollte sie hassen.

      Und ein Teil von ihm tat es auch – ein bisschen. Er traute ihr nicht, und er verachtete alles, wofür sie stand, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie nur eine weitere Schachfigur in dem Spiel war. Villiers würde sie nicht bei sich dulden, wäre sie ihm nicht nützlich.

      Aber das war es nicht, worüber er im Moment nachdachte. Villiers hatte gesagt, dass er Temple benutzte, um die anderen anzulocken – Chapel, Bishop, Saint und Reign. Seine Freunde, seine Brüder waren seinetwegen in Gefahr. Das hatte er nicht geahnt, als er den Blutgral einschmolz und in Teilen an jeden der Vampire schickte, zusammen mit Anweisungen, ihn in Italien zu treffen. Unwissentlich hatte er dem Orden in die Hände gespielt und seine Freunde in eine Falle geschickt.

      Er musste umgehend fliehen, statt noch mehr Zeit zu vergeuden. Vielleicht schaffte er es, den anderen schnell genug eine Nachricht zukommen zu lassen, dass sie nicht zu seiner Villa kommen durften. Waren sie erst wieder vereint, konnten sie einen Plan schmieden, wie sie am besten gegen den Orden vorgingen – und eventuell sogar herausfinden, was die Silberhand mit ihnen anstellen wollte.

      Temple setzte sich auf und ruckte einmal an den Fesseln, die wie dünne Zweige zerbrachen und klirrend auf dem Steinboden landeten. Bei Gott, er fühlte sich unbesiegbar! Während er seine Finger abwechselnd krümmte und streckte, schaute er sich nach einem Fluchtweg um.

      Die Wände waren zu dick und verliefen unterirdisch, also boten sie keine Fluchtmöglichkeit. Er könnte es mit den Gittern probieren, nur wären bis dahin seine Füße übel verbrannt, und rüttelte er an den Stäben, würde das gesamte Haus erbeben. Dann wären sie bei ihm, ehe er auch nur die Treppe hinaufgerannt war. Nein, er musste schnell sein und sie überraschen, wenn er entkommen wollte. Seine Kraft und Schnelligkeit mochten die normaler Menschen bei weitem überragen, doch die Männer oben wussten, was er war und wie sie ihn unterwarfen. Zudem konnte er nicht einschätzen, wie viele sie waren. Falls Villiers so klug war, wie er schien, hatte er genügend Leute hier, um Temple in die Knie zu zwingen.

      Und dann war da noch Vivian, die zweifellos die Truppe anführen würde.

      Wieder wanderte sein Blick zur Decke. Sie knarrte, als jemand über den Boden über ihm lief. Nun wusste er, wie er hinauskam. Er hockte sich auf die Matratze, zog Kopf und Schultern ein, wippte federnd auf den Fußballen und … sprang.

      Holz zersplitterte unter der Wucht seines Körpers, Fliesen barsten und stoben beiseite, als er durch die Decke seiner Zelle ins Erdgeschoss des Hauses krachte.

      Natürlich ließ der Lärm sich nicht eindämmen. Temple schüttelte sich Staub und Putz aus dem Haar und vom Rücken, als er hörte, wie die erste Tür aufflog und sich eilige Schritte näherten.

      Er verschwendete keine Sekunde damit, die ruinierte Eleganz um sich herum zu betrachten, sondern sah nur, dass er in einer großen Diele stand, von der zu drei Seiten hohe schmale Fenster abgingen. Kurz entschlossen rannte er durch die Scheibe, die ihm am nächsten war, worauf Glassplitter wie scharfkantiger Eisregen in alle Richtungen prasselten. Zwar hätte er auch die Tür nehmen können – was die zivilisiertere Variante gewesen wäre, aber das Fenster wies von der Straße weg, wo es zu hell war, als dass sein Fluchtweg verborgen bliebe. Außerdem gefiel ihm der Gedanke, Villiers eine Menge Chaos zu hinterlassen.

      Die Nachtluft umfing ihn wie die warme Umarmung einer frisch gebadeten Frau. Die schiere Süße, so frisch und rein, bescherte ihm beinahe weiche Knie. Tausend wundervolle Düfte und Geräusche attackierten seine Sinne, wollten einander übertrumpfen und tauchten die Welt in ein silbrig-blaues Feuer.

      Temples Instinkt führte ihn hinter das Haus, wo der Blumen- und Grasduft am ausgeprägtesten war. Der Garten grenzte an ein kleines Waldstück. Dort war es dunkel genug, dass sie ihn nicht ohne weiteres aufspürten – vorausgesetzt, sie hatten keine Hunde. Und war er erst sicher zwischen den Bäumen, konnte er fliegen, doch dazu musste er erst einmal außer Schussweite sein.

      Während er rannte, verschwamm der Boden unter seinen Füßen. Wind peitschte ihm durchs Haar und brannte in seinen Augen, als er über eine Hecke setzte, die ihm bis zu den Hüften reichte. Die Freiheit war so nahe, dass er sie beinahe schmeckte. Im nächsten Augenblick bemerkte er einen roten Blitz, und seine Fersen gruben sich so plötzlich in die Erde, dass er fast der Länge nach hingeschlagen wäre.

      Vivian stand an einem Brunnen, der mit umhertollenden Steinnymphen verziert war. Sie war ebenso erschrocken, ihn zu sehen, wie umgekehrt. Außerdem wirkte sie verängstigt, was sie jedoch nicht davon abhielt, nach der Pistole an ihrer Hüfte zu greifen.

      Warum hatte sie in seiner Zelle nicht nach der Waffe gegriffen?

      Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er ihr die Hände auf den Rücken gezogen und beugte ihren Oberkörper, so dass ihr Busen an ihn gepresst war. Ihre Brüste waren weich, und das rasche Pochen ihres Herzens hallte Temple durch den Kopf.

      Seine Amazone rührte sich nicht, wehrte sich nicht. Dennoch glaubte Temple keine Sekunde, dass sie keine Bedrohung darstellte.

      Eine Bedrohung indessen, die er zugegebenermaßen ungern zurückließ.

      »Falls du mich töten willst«, hauchte sie, »tu es einfach!«

      »Dich töten?«, wiederholte er verwundert. »Es wäre ein Affront gegen die Kunstfertigkeit von Mutter Natur, ein Geschöpf wie dich zu zerstören.«

      Vivian blinzelte. Sie öffnete den Mund, gerade weit genug, dass er einen Blick auf ihre blinkenden, scharfen weißen Zähne erhaschen konnte. Dann kräuselte sie die Stirn, als begriffe sie nicht recht, was er meinte. Er nahm es ihr nicht übel, denn gänzlich verstand er es auch nicht.

      »Ich tue dir nicht weh«, versicherte er und fügte hinzu: »Ausgenommen, du zwingst mich dazu.«

      Ihre Stirn blieb gekräuselt, aber ihr Blick wanderte von seinem Mund über seinen Hals hin zu dem Teil seiner Brust, den das ruinierte Hemd entblößte. Ihr Herz wummerte fester gegen ihre Rippen, und sie erschauderte kaum merklich.

      Gott, wie phantastisch sie duftete! Rein und süß. Er wollte sie wieder kosten. Der Duft ihrer Haut, ihres Blutes, lockte ihn und rief Erinnerungen an das Haus seiner Großmutter wach, wo es nach frischem, gebuttertem, Brot gerochen hatte, an Herbstabende und rauhreifbedecktes Heu. Vivian sprach einen Teil von ihm an, der sich nach einem Heim und kindlicher unbeschwerter Einfachheit sehnte.

      Dafür hätte er sie umbringen können: dass sie ihm etwas versprach, das er nie haben konnte.

      Als sie ihn jedoch ansah, die Augen weit aufgerissen, die Wangen gerötet, der Puls an ihrem Hals flatternd, entschied Temple, dass er sie stattdessen lieber küsste. Offensichtlich war sie von ihm genauso fasziniert wie er von ihr.

      Hinter ihnen war das ganze Haus in Aufruhr, und bald wäre auch dieses winzige Stück Paradies von Wachen überrannt, doch für diesen einen Moment gab es nur sie beide unter dem Mond, umgeben von warmer, sanfter Dunkelheit.

      »Ich möchte dich wieder schmecken, meine Süße«, murmelte er. Als sie ihre Augen noch weiter aufriss, ergänzte er: »Aber ein Kuss wird genügen müssen.«

      Ehe sie protestieren konnte – und warum hatte sie nicht schon vorher geschrien? –, nahm Temple ihren Mund ein. Ihre Lippen öffneten sich ihm bereitwillig, und sie fühlten sich geschmeidig und weich an. Sie sträubte sich nicht und hatte keine Angst, nicht hier und jetzt. Sie fürchtete sich nicht vor ihm! Diese Erkenntnis rief ein übermächtiges Verlangen in ihm hervor, bei dem ihm schwindlig wurde.

      Vivians Stöhnen vibrierte fühlbar in ihrem Leib, als sie ihre Schultern an ihn schmiegte. Sogleich baute sich der vertraute Druck in seinem Kiefer auf, wo seine Reißzähne sich verlängerten. Temple genoss das würzige Aroma ihres Mundes, die feuchte Hitze, die seine Zunge magnetisch anzog, und atmete ihren frischen Duft tief ein. Ein angenehmer Nebel erregter Vorfreude auf das, was sein könnte, hätten sie die Zeit, legte sich über seine Gedanken.

      In seinen Armen erschauderte Vivian trotz der warmen Sommernacht. Temple lächelte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Zu wissen, dass ihr Begehren dem seinen in nichts nachstand, dürfte die größte Befriedigung sein, die ihm diese Nacht bescheren konnte. Und sie war alles, was er jemals von Vivian haben konnte. Er musste das Vergnügen auskosten, sonst wäre er genötigt, die befremdliche Schwere in seinem Herzen zu erklären, und für diese duldete er keinen anderen Grund als den, dass ihr Blut das Süßeste von allen war.

      Um ihretwillen und weil sein Feind sehr gut vorbereitet war, verzichtete er darauf, Villiers zu töten und sich damit zu ersparen, den Schurken künftig wiederzusehen. Und wiedersehen würde er ihn gewiss. Männer wie Villiers gaben nicht einfach auf oder zogen sich zurück. Sie kämpften, bis sie gewonnen hatten oder starben.

      Temple beabsichtigte nicht, sich geschlagen zu geben.

      Mit diesem Gedanken beendete er den Kuss und löste sich von Vivians himmlischem Mund. Wenn er jetzt nicht floh, könnte er es vielleicht gar nicht mehr schaffen. Rufe hallten durch die Nacht, die beständig näher kamen. Und sie hatten Hunde, verdammt!

      Trotzdem sah er Vivian ein letztes Mal in die Augen, die ihn verwirrt anblickten. Über Jahre würde er die Erinnerung an ihr Gesicht mit sich tragen, auch wenn ihm klar war, dass sie eines Tages verblasste. Nach fünfhundert Jahren tat dies gewöhnlich jede Erinnerung.

      »Lebwohl, süße Vivian!«, murmelte er, hielt aber immer noch ihre Hände auf ihrem Rücken. Sie mochte sich seinem Kuss hingegeben haben, doch er war nicht so unbedarft, sie jetzt schon loszulassen. Für einen Menschen war sie ungewöhnlich stark, und wenngleich sie es kaum mit seiner überlegenen Kraft und Beweglichkeit aufnehmen dürfte, konnte sie ihm dennoch Schaden zufügen. Dieses Risiko ging er nicht ein, zumal er nicht gezwungen sein wollte, sie zu verletzen.

      »Er findet dich«, erwiderte sie matt.

      Temples Lächeln wurde traurig, allerdings nicht um seinetwillen. »Falls dir an ihm liegt, meine Liebe, bete, dass er es nicht tut.«

      Mit diesem Rat ließ er ihre Hände los und trat gleichzeitig zurück. Er hatte sie richtig eingeschätzt: Sobald sie frei war, setzte sie zum Angriff an. Bevor sie sich auf ihn stürzte, war er bereits in der Luft.

      Dort schwebte er, als zwei Männer mit Gewehren in den Garten gerannt kamen. Sie wären binnen Sekunden bei ihnen. Langsam stieg er höher in den Himmel.

      Vivian, die zu ihm aufsah, wurde kleiner und kleiner, je näher er den Sternen kam. Er blies ihr einen Kuss zu, als einer der Männer unten feuerte. Die Kugel pfiff an Temples Schulter vorbei. Lachend wandte er sich um und stieg noch schneller auf. Es folgten keine weiteren Schüsse mehr.

      Er war frei.

       

      »Wo könnte er hingehen?«, fragte Vivian, als sie zu den Stallungen eilte. Ausnahmsweise war sie froh um ihre langen Beine, schaffte sie es mit ihnen doch ungleich schneller zum Ziel. »Wer würde ihn verstecken?«

      Sie war an allem schuld. Hätte sie Rupert von dem Biss und von dem Opium erzählt, das nicht mehr wirkte … aber sie hatte Ersteres absichtlich verschwiegen und Letzteres nicht mehr bedacht.

      Ihr Beschützer ließ sich durch nichts anmerken, ob er Mühe hatte, mit ihr mitzuhalten. Allerdings war Ruperts gemeinhin freundliches Gesicht zu einer erbosten Fratze geworden. »Irland«, antwortete er mit einem Knurren. »Clare.«

      »Clare?« Der Frauenname ärgerte sie bloß, weil sie bereits schlechter Laune war, aus keinem anderen Grund. »Wer ist das?«

      Rupert warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu, als könnte er ihre Gedanken lesen und die Wahrheit erkennen. »Es ist ein Wo, nicht ein Wer. Die Insel Clare liegt vor der irischen Westküste. Es ist ein winziges Eiland, sehr abgelegen.«

      Seltsam erleichtert, dass Clare ein Ort war und keine Frau, versuchte Vivian, sich auf Wichtigeres zu konzentrieren, als sie in den Stall kam. »Warum sollte er dorthin fliehen? Auf solch begrenztem Areal wäre es doch nicht schwer, ihn zu finden.«

      »Er hat dort Freunde. Und er würde uns schon bemerken, ehe wir auch nur einen Fuß auf die Insel setzen.«

      Vivian riss einen Sattel von der Wand und machte sich zu der Box auf, in der ihr Wallach stand. »Wenn das wahr ist, warum lächelst du?« Falls es stimmte, welchen Sinn hatte es dann, ihm nachzujagen?

      Diesmal sah er sie richtig an, und seine Miene war wieder so freundlich überlegen wie immer. »Weil ich dort gleichfalls Freunde habe.«

      Ihre Stimmung trübte sich, während sie den schweren Ledersattel auf die Decke über dem Rücken ihres Pferdes wuchtete. Sie verharrte gerade lange genug in der Bewegung, um sich zu dem Mann umzuwenden, der ihr ein Freund wie ein Vater war, ein Mentor und Meister.

      »Freunde? Und warum soll ich ihm dann nachstellen?« Schlimm genug, dass sie ihn entkommen ließ, aber Temple nach diesem Kuss zu verfolgen … Ihre Lippen kribbelten noch davon. Hetzte sie ihm hinterher, verhielt sie sich für ihr Empfinden wie eine verschmähte Liebe, die zu wenig Stolz besaß, um ihn gehen zu lassen.

      Rupert betrachtete sie, als wäre sie von Sinnen. Vielleicht war sie es, dass sie an Temple als ihren Geliebten dachte, aber es war nicht das erste Mal, dass sie solche Gedanken bezüglich des Vampirs hegte.

      »Meine Freunde besitzen weder die Stärke noch das Wissen über Temples Art, um ihn festzuhalten – du schon.«

      Vivian wurde unwohl. Fast hatte sie vergessen, wie sonderbar sie war. Die wenigen Momente in Temples Armen war sie nichts als eine Frau gewesen, die von einem Mann umarmt wurde – keine Verspottung alles Weiblichen. Die meisten Menschen wussten nicht einmal, dass Vampire existierten, und sie wusste nicht bloß, wie man gegen sie kämpfte, sondern hatte sogar geholfen, einen von ihnen über Wochen gefangen zu halten.

      Und ließ ihn entkommen, weil er sie mit nichts als einem Kuss dumm und schwach gemacht hatte.

      Ihr Unbehagen wich entschlossener Wut, und kaum dass sie den Sattel festgezurrt hatte, schwang sie sich auf ihr Pferd. Sie würde Temple finden, und sie brachte ihn zurück, selbst wenn sie dabei ihr Leben lassen musste!

      Rupert reichte ihr eine Jacke, die sie sich überstreifte, während er die Lederbeutel an den Sattel schnallte, die als Satteltaschen dienten. Sie hatte sich Wechselkleidung und alle nötigen Toilettenartikel eingepackt. In dem anderen Beutel befanden sich Wasser und etwas Essen. An ihrem Schenkel trug sie ein Messer, in ihrem Stiefel ein zweites. Und in der Geheimtasche vorn in ihrem Korsett war mehr als genug Geld, um alles andere zu kaufen, was sie auf der Reise brauchte – wie beispielsweise eine Überfahrt nach Irland.

      »Mach ihn glauben, dass du mich verlassen hast!«, wies Rupert sie an. Vivian rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her, denn aus seinem Munde klang es, als wären sie ein Paar. »Vertraue ihm meine Geheimnisse an, damit er denkt, du seist auf seiner Seite!«

      Verwundert sah sie ihn an. »Woher weiß ich, was ich ihm nicht verraten darf?«

      »Ich habe dir nichts erzählt, was du nicht weitertragen kannst.«

      Natürlich nicht. Einerseits ergab seine Wortkargheit auf einmal einen Sinn, andererseits gewann sie den Eindruck, nie sein Vertrauen genossen zu haben, und das wiederum ließ sie frösteln.

      Ihr Mentor fuhr fort, ohne zu bemerken, wie schweigsam und bedrückt sie plötzlich war. Eigentlich hätte er es ihr ansehen müssen. »Sowie er dich ins Vertrauen zieht, berichtest du mir!«, verlangte er und tätschelte ihren Schenkel. »Ich zähle auf dich, Kleines! Du bist die Einzige, der ich es zutraue, das für mich zu tun.«

      Das war das Beste, was er hätte sagen können. Wie wagte sie es, an ihm zu zweifeln? Natürlich vertraute er ihr. Er warf sie keineswegs den Wölfen zum Fraß vor; nein, er glaubte wirklich, dass sie die Einzige war, die Temple aufspüren und ihn irrtümlich glauben lassen konnte, sie hätte die Seiten gewechselt. Alles hing von ihr ab, von ihren Fähigkeiten. Sie musste nach Clare.

      Nie zuvor war sie allein gereist. Rupert war immer bei ihr gewesen, seit er sie aus dem reisenden Kuriositätenkabinett gerettet hatte. Ein Blick auf ihren Mentor reichte, und sie verdrängte ihre Angst.

      »Ich finde ihn«, versprach sie und meinte es ernst. Sie würde Temple finden. Sie würde alles tun, was nötig war, um sich sein Vertrauen zu erschleichen. Das Warum tat nichts zur Sache. Es kam einzig darauf an, dass sie es tat und Rupert all das vergalt, was er für sie getan hatte.

      Dessen prüfende blassblaue Augen sahen sie nun an. »Tu, was immer nötig ist, damit er dir glaubt!«

      Vivian hielt die Luft an. Bat er sie um das, was sie dachte? »Wünschst du, dass ich eine Vampirhure werde, Sir?« Sie hatte von Frauen gehört, die Vampiren ihr Blut und ihren Körper hingaben. Sie hatte sogar erfahren, dass es in London ein Bordell gab, das einem Freund Temples gehörte. Aber ganz gleich wie … erregend der Gedanke an Intimität mit Temple sein mochte: Sie wusste, wie Rupert und seinesgleichen über solche Frauen dachten, nämlich mit einer Mischung aus Staunen und Ekel, die niemand verdiente.
      

      Und Rupert hatte sie stets gelehrt, dass ihre Tugend, ungeachtet ihrer besonderen Talente und Fähigkeiten, das Kostbarste wäre, was sie besaß, und sie um jeden Preis an ihr festhalten sollte.

      Im Lampenschein erröteten die Wangen ihres Mentors, aber er wandte sich nicht ab. »Natürlich nicht! Aber Temple ist ein Mann, und ein verschlagener noch dazu. Deine vorzüglichste Waffe gegen ihn ist dein weiblicher Charme.«

      »Er ist kein Mann«, konterte sie barsch, womit sie ihn an das erinnerte, was er bereits besser als sie wusste, während sie ihren Wallach aus dem Stall führte.

      »Und du musst dich nicht sorgen«, ergänzte sie, die Zügel gerade stramm genug haltend, dass das Pferd nicht sofort losstürmte, »auch ich kann verschlagen sein.«

      Nachdem das ausgesprochen war, beugte sie sich über den Rücken ihres Wallachs und galoppierte in die Nacht hinaus, fort von dem Mann, der sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war. Und hinter dem her, der sich als ihr Ruin erweisen konnte.

       

      Unerwarteter Regen zwang Vivian kurz vor der französischen Grenze anzuhalten. Das Sommergewitter machte ihr Pferd scheu und durchnässte sie bis auf die Haut. Sie schlang den langen Umhang dichter um ihre ungewöhnliche Aufmachung, verließ den Stall, in dem ihr Wallach getrocknet und gefüttert wurde, und ging über den kleinen Hof in das Gasthaus, in dem sie auf ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit hoffte.

      Der Gastwirt behauptete, einen Mann, auf den Temples Beschreibung passte, wenig früher gesehen zu haben, aber das war alles an Informationen, was er anbieten konnte – oder wollte. Wenigstens hatte er ein Zimmer für sie. Bald graute der Morgen, und sie war vollkommen erschöpft. Egal, wo Temple war, er musste sich einen Unterschlupf suchen, sofern er es noch nicht getan hatte. Und da sie ahnte, wohin er wollte, hatte sie nicht das Gefühl, dass ihr die Zeit unter den Fingern zerrann, wie sie es gewiss empfunden hätte, wäre die Situation eine andere.

      »Und schicken Sie bitte etwas Wein, Brot und Käse hinauf«, sagte sie zu dem kleinen Mann, dessen Schädel ihr kaum bis zum Kinn reichte.

      Nickend reichte er ihr einen blankpolierten Schlüssel aus einem Wandfach hinter sich.

      Vivian musste ihre durchnässten Sachen nicht mehr lange ertragen. Das Essen traf sehr schnell ein, nachdem sie oben in dem kleinen, aber gemütlichen Zimmer war. Sie zahlte extra für die Badewanne in ihrem Zimmer, und wenngleich es sich dabei nicht um einen ausgefallenen Luxus handelte, erfreute sie sich an der Aussicht darauf, während sie hungrig in ihr krustiges, gebuttertes Brot biss.

      Ihre nassen Sachen drapierte sie über die spanische Wand mit den Rosenmusterfächern und stieg mit einem Glas Rotwein in der einen und einem Stück Käse in der anderen Hand in die Wanne.

      Seufzend sank sie in das heiße Wasser und genoss es, wie die Kälte aus ihren Knochen wich. Sie lehnte sich zurück, trank einen Schluck Wein und erschauderte vor Wonne. Nachdem sie das Käsestück gegessen hatte, nahm sie noch einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas und entspannte sich.

      Morgen würde sie in einen Zug nach Bordeaux steigen, von wo aus sie mit dem Schiff nach Irland weiterreiste. Sobald sie dort war, musste sie sich nach Clare übersetzen lassen und Temple suchen. Bei dem Gedanken an ihn bekam sie eine Gänsehaut, und eine Mischung aus Wut und Verlangen regte sich in ihr. Ihre Gefühle waren ein Verrat an Rupert, dem sie auf ewig treu ergeben sein wollte. Es war falsch von ihr, Temple zu vermissen, falsch und absurd. Ihr Verstand knüpfte ein Band zwischen ihnen, das einzig auf der Achtung eines Monstrums vor dem anderen gründete – ein Band, das überhaupt nicht existierte.

      Sie war verärgert, dass Temple hatte fliehen können, wobei ihr Ärger nicht bloß ihr selbst galt, weil sie es zugelassen hatte, sondern auch ihm. Was hatte sie erwartet? Dass er dableiben und Rupert gestatten würde, mit ihm zu tun, was immer er vorhatte? Wäre die Situation umgekehrt, hätte Vivian sich nicht anders verhalten als Temple. Auch sie hätte sich die unzulängliche Bewachung zunutze gemacht und die erste Chance zur Flucht ergriffen. Ihr Stolz war verletzt, sonst nichts.

      Nein, sie würde nicht zulassen, dass da mehr war!

      Plötzlich spürte sie einen festen warmen Druck zwischen ihren Brauen. »Du solltest die Stirn nicht runzeln, Süße.«

      Vivian schrak auf. Diese tiefe Stimme kannte sie. Wasser schwappte über den Wannenrand, doch noch bevor sie sich ganz aufrichten konnte, packten starke Hände ihre Schultern, und sie schaute in ein Paar allzu vertraute grüne Augen.

      Temple hockte neben ihrer Wanne.

      »Überlege lieber noch einmal, ob du wirklich aufstehen willst«, murmelte er mit einem Hauch von Belustigung, bei dem Vivians Blut zu kochen begann. Sie war nackt, unbewaffnet und beinahe wehrlos. Verdammt! Wie lange war er schon hier? Hatte er auf sie gewartet?

      »Was willst du?«, fragte sie und hoffte insgeheim, er würde ihr sagen, warum er ihr lieber nachstellte, statt die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. Offensichtlich hatte er sie beobachtet oder sie aufgespürt. Weshalb? Warum floh er nicht schnellstmöglich nach Clare?

      Sein Blick wanderte über ihren Körper, wobei trotz der kühlen Nachtluft auf ihrer feuchten Haut all jene Stellen warm wurden, die er betrachtete. Ihre Brüste waren vollständig entblößt, und die Spitzen, die ohnehin schon erregt waren, verhärteten sich noch mehr. Es war beschämend, so hilflos zu sein – und es zu genießen.

      »Darauf könnte ich dir eine ganze Reihe von Antworten geben.« Seine Hände an ihren Schultern massierten sie sanft, und nahmen jene Anspannung aus ihren Muskeln, die Vivian um jeden Preis bewahren wollte. Sie durfte sich nicht entspannen. Und sie wollte nicht bemerken, dass er sich zwischen ihrem Kuss im Garten und hier frische Kleidung beschafft hatte, die ihm jedoch nicht richtig passte. Nach wie vor war er unrasiert und sein Haar zu lang und fransig, doch dieser verwegene Zug erhöhte jene gefährliche Aura, die ihn so anziehend machte.

      »Such dir eine aus!«, entgegnete sie und sah ihm in die Augen. »Wolltest du mich umbringen, wäre ich vermutlich schon tot.«

      Grinsend enthüllte er faszinierend große weiße Zähne. »Welche Kühnheit! Ich bewundere das bei einer Frau: Trotz im Angesicht der Furcht.«

      Vivian reckte ihr Kinn. »Ich fürchte mich nicht vor dir.«

      »Nein«, stimmte er ihr viel zu ruhig zu, »jedenfalls nicht so, wie du es solltest.«

      Überhaupt nicht, wollte sie protestieren, was allerdings sinnlos war, denn er konnte die Wahrheit riechen. Zweifellos entgingen ihm auch die übrigen Reaktionen ihres Körpers nicht, wie etwa das Pochen zwischen ihren Schenkeln. Warum musste sie von allen Männern auf der Welt ausgerechnet bei ihm so einen wohligen Kitzel verspüren? Wie konnte er es wagen, sie etwas für ihn empfinden zu lassen, das sie dazu brachte, jenen Mann in Frage zu stellen, der wie ein Vater für sie war?

      Sie waren allein, von Angesicht zu Angesicht, ohne Gitter zwischen ihnen oder Wachen, die sie hörten. Vivian war nackt, und Temples Kleidung ließe sich binnen Sekunden ablegen. Bereits jetzt spürte sie seinen festen, starken Leib an ihrem. Sie könnte ihn in die Wanne ziehen und sich von ihm in alle Mysterien der Lust einweihen lassen. Das und mehr, wie zum Beispiel seine Zähne an ihrem Hals, bekäme sie mittels einer simplen Bitte.

      Ihr Stolz sagte ihr, dass der Preis zu hoch wäre. Mit dieser Schuld könnte sie niemals leben. Andererseits hatte Rupert sie angewiesen, alles zu tun, was nötig war, um sein Vertrauen zu gewinnen …

      Gütiger Gott! »Warum bist du inzwischen nicht weit weg von hier?« Irland erwähnte sie absichtlich nicht. Sie wollte ihm nicht erzählen, was Rupert vermutete.

      »Ich musste dich sehen.« Während er sprach, ließ er ihre eine Schulter los, doch noch ehe sie ihre Hand zum Schutz heben konnte, hatte er einen Arm von hinten um sie geschlungen. Ihre Brüste waren unter seinem Unterarm, ihr Rücken an seinen Oberkörper gepresst. Sie fühlte seinen heißen Atem in ihrem Nacken.

      »Mich sehen?« Trotz ihres erschrockenen Herzklopfens, lachte Vivian spöttisch. Sie wollte sich in seine Umarmung lehnen und dem närrischen Gedanken nachgeben, er könnte sie vor der Welt beschützen, statt dass sie ständig alle anderen schützte. »Vorhin konntest du es nicht erwarten, mir zu entfliehen.«

      »Die Gefangenschaft fliehen ist nicht dasselbe wie dich zu fliehen, Viv.«

      Sie schloss die Augen, als er eine Koseform benutzte, die warm ihre Haut streifte. Gleichzeitig hörte sie, wie er hinter ihr etwas ins Wasser tauchte. »Du solltest mir mehr misstrauen als den Männern, die dich bewachten.« Diesmal war es keine Kühnheit, die aus ihr sprach, vielmehr tiefe Überzeugung. Es war offensichtlich, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte. Begriff er nicht, wie leicht es für sie wäre, das zu ihrem Vorteil zu nutzen? Wie gern sie es ausnutzen würde?

      War sie dieselbe Frau, die wenige Stunden zuvor ihrem Mentor vorgeworfen hatte, er würde sie auffordern, zur Hure zu werden? Und jetzt wollte sie es?

      »Ich weiß.« Ein nasser seifiger Lappen glitt über ihren Nacken und ihre Schultern, worauf sie erschauderte. »Du könntest durchaus die gefährlichste Person sein, die mir je begegnet ist.«

      »Was meinst du damit?« Sie konnte lediglich ihren Kopf drehen, was sie jetzt tat, um ihn streng anzusehen. »Machst du dich über mich lustig, Vampir?«

      »Nein.« Er wusch ihr weiter den Rücken, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Und ich bezweifle, dass du mir glaubst, wenn ich versuche, mich genauer zu erklären.«

      »Du hast immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.« Warum wusch er sie, als wäre sie ein Kind oder ein zerbrechliches Geschöpf, dessen er sich annehmen musste? Sie war weder das eine noch das andere, und ihr Wunsch, sich an ihn zu schmiegen und in seinen Armen einzuschlafen, ärgerte sie maßlos.

      »Ich möchte, dass du mich gehen lässt.«

      Zuerst war sie nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Ihn gehen lassen? Er war zu ihr gekommen! Er musste wissen, dass sie ihm folgen, ihn jagen würde. »Das kann ich nicht.«

      »Du musst, zu deiner eigenen Sicherheit.«

      Sie umfing seinen kräftigen Unterarm mit einer Hand. Er war so hart und warm, so stark! »Du kannst mir nicht drohen, Temple. Wenn du mir weh tun wolltest, hättest du es inzwischen längst getan.« Dieser Gedanke barg einen gewissen Reiz: Der allmächtige Vampir konnte ihr nichts anhaben.

      Überdies warf er die Frage auf, warum Rupert ein solches Wesen wie ein wildes Tier in einem Käfig hielt.

      Dann aber fühlte sie das Kratzen seiner Reißzähne an ihrer Schulter und erinnerte sich daran, dass er wild war. Unberechenbar. Gefährlich. Sie stieß einen stummen Schrei aus, als seine Lippen über ihre Haut strichen und sich an sie drückten. Die feuchte Hitze seines Mundes berührte sie, zog sie an, während er sanft an der Stelle sog, an der seine Zähne in sie gedrungen waren. Dieses Seufzen … kam das von ihr?
      

      Heiliger Himmel, es fühlte sich an, als würde er ihr unter die Haut kriechen, gleichsam mit ihr eins werden – und sie mit ihm! Eine schöne Empfindung, zu schön.

      Zu richtig.
      

      Und dann war sie auf einmal verschwunden, fortgewischt mit einem Zungenstrich, bei dem sie in seinem Arm zusammenzuckte.

      »Ich möchte, dass du wegläufst«, raunte er ihr zu. Seine Bartstoppeln kratzten an ihrem Rücken. »Vergiss mich, vergiss Villiers, und fang weit fort von hier ein neues Leben an!«

      Ein wenig geschwächt wandte Vivian ihm den Kopf zu. Alles, was sie sehen konnte, war seine Halsbeuge unter dem offenen Hemd. Sie wünschte, sie könnte ihn dort beißen und dieselben Gefühle in ihm wachrufen, die er in ihr auslöste. »Du willst, dass ich ihn verrate?«

      Temple hob seinen Kopf und schaute ihr in die Augen. Es war unverkennbar, dass er es ernst meinte. Ebenso unverkennbar war das Verlangen in seinem Blick. »Ehe er dich verrät, ja.«

      Vivian öffnete den Mund, obgleich sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Er hatte seinen Griff gelockert, und nun hob sie eine Hand an seine Wange. Es war die perfekte Gelegenheit, ihn zu überwältigen, bevor er begriff, wie ihm geschah. Doch könnte sie sich unmöglich ankleiden und ihn draußen auf ihr Pferd hieven, ohne dass jemand es bemerkte. Und die Morgendämmerung war viel zu nahe, als dass sie weit mit ihm käme.

      Also streichelte sie ihn, lehnte sich an ihn und streifte seine Lippen mit ihren, so dass sie die schwach kupfrige Note ihres eigenen Blutes schmeckte. Es sollte sie ekeln, was es jedoch nicht tat. Vielmehr empfand sie eine verstörende Erregung.

      Er wich zurück, ehe sie seinen Mund erkunden oder sein Hemd vorn noch mehr durchnässen konnte, indem sie sich an ihn drückte. Mit einem Platschen fiel Vivian in die Wanne zurück, als Temple sich erhob.

      »Du bist nun ein Teil von mir«, erklärte er ihr, während er sich dem Fenster näherte. »Du bist mein. Sollten unsere Wege sich erneut kreuzen, könnte ich beschließen, mein Eigentum einzufordern.«
      

      Es war ein bisschen finster und seltsam zynisch zugleich, wenn ein Vampir von kreuzen sprach, aber Vivian lachte nicht. Sie war zu sehr mit dem verstörenden Drang beschäftigt, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen, sie noch einmal zu beißen. Sie zitterte.
      

      Zitterte.

      Und sie war allein. Nichts als das sanfte Flattern der Vorhänge vor dem offenen Fenster und das leichte Brennen an ihrer Schulter deuteten noch darauf hin, dass er hier gewesen war.

      Nicht zu vergessen der Geschmack ihres eigenen Blutes in ihrem Mund. Sie hob eine Hand an ihre Lippen, fröstelnd in dem abgekühlten Wasser und zugleich von brennender Wut erfüllt.

      Sollten unsere Wege sich erneut kreuzen, könnte ich beschließen, mein Eigentum einzufordern.

      Ihr blieb gar keine andere Wahl. Ehrgefühl und Pflicht banden sie, und beiden musste sie gehorchen, gleich morgen, sagte sie sich. Aber das war es eigentlich nicht. Natürlich würde sie ihre Pflicht Rupert gegenüber erfüllen. Sollte sie dagegen ehrlich sein, musste sie zugeben, dass sie sich auf das freute, was geschähe, wenn ihre und Temples Wege sich aufs Neue kreuzten.

      Sie würde ihm folgen. Und falls Temple sein Eigentum dann wie versprochen einforderte, musste sie ihr Bestes geben und ihrerseits Anspruch auf ihn erheben.

   
      Kapitel 3

         
            					Wenige Nächte später …
            				
         

      

      Die Frau zielte mit einem Gewehr auf seinen Kopf.
      

      Wiewohl sie ein winziges Geschöpf und nur mit einem Morgenmantel bekleidet war, hielt sie die Waffe vollkommen ruhig in den Händen, die weder verschwitzt waren noch im mindesten zitterten. Nein, sie wusste, was sie tat, und sie wirkte kein bisschen zögerlich. Sollte sie ihn als Bedrohung in ihrem kleinen sicheren Hafen empfinden, würde sie ihn fraglos erschießen.

      Langsam drehte Temple sich um und lächelte auf den blinkenden Gewehrlauf hinab, damit sie ihn im hellen Mondschein sehen konnte, der auf den Balkon fiel. »Willst du etwa einen alten Freund erschießen, Brownie?«

      Kimberly Cooper-Brown, genannt Brownie, stieß einen verärgerten Laut aus und nahm die Waffe ein kleines Stück herunter. »Jesus, Maria und Josef! Ich hätte dich erschießen können, du verfluchter Narr!«

      Lachend tippte Temple den Gewehrlauf mit einem Finger beiseite. »Hast du aber nicht. Und sofern du keine Silberkugeln geladen hast, bezweifle ich, dass du mir großen Schaden zugefügt hättest.«

      Schnaubend wischte die kleine Frau sich eine rotblonde Locke aus dem Gesicht. »Bei deinem Dickschädel wohl nicht.« Sie senkte das Gewehr und stellte es mit dem Lauf nach unten neben sich. »Und jetzt begrüße mich richtig, du tumber Klotz!«

      Er nahm die winzige, zarte Gestalt in seine Arme, wobei diese mühelos zweimal um sie herumgereicht hätten. Doch so klein Brownie auch sein mochte, konnte sie es an Kampflust mit sämtlichen Kriegern aufnehmen, die er kannte – und war ihnen in puncto Verschlagenheit allemal überlegen. Ihr vertraute er sein Leben an, seine Geheimnisse und seine Freunde. Deshalb war er hier.

      »Hier« war die Insel Clare, ein bezauberndes Juwel vor der irischen Küste. Die Insel war karg und ebenso schwer zu erreichen wie zu verlassen, sofern man nicht fliegen konnte wie Temple oder ein Boot besaß. Es gab einen Fährdienst zwischen Insel und Festland, und Brownie kannte jeden auf der Insel. Niemand setzte einen Fuß auf den Strand, ohne dass Temple es erfuhr, nicht ohne Hilfe jedenfalls.

      Brownie wohnte hier in der Schule. Die »Garden Academy for Young Ladies« wurde ausschließlich von Frauen geführt, der Lilith-Schwesternschaft. Sie verehrten das erste Weib Adams, die Mutter aller Vampire, dieselbe Frau, deren Blut in Temples Adern floss. Als er mit seinen Freunden und Brüdern vor sechshundert Jahren aus dem Silberkelch getrunken hatte, hatte er nicht ahnen können, dass es das Blut der Göttin war und ihn unsterblich machen würde.

      Für die Frauen hier hatte es ihn zu einer Art Gottheit gemacht. Und diesen glücklichen Zufall nutzte er unter den gegebenen Umständen gern zu seinem Vorteil.

      »Du bist nicht aus lauter Höflichkeit gekommen«, stellte Brownie fest, das hübsche blasse Gesicht zu ihm erhoben und ihre Miene genauso ernst und vorwurfsvoll wie ihr Ton. »Was ist geschehen?«

      Es war weit nach Mitternacht, und Temple war müde und hungrig. Aber seine Bedürfnisse mussten noch warten, denn zunächst waren Erklärungen fällig und Vorkehrungen zu treffen.

      »Wir brauchen deine Hilfe, meine Liebe.« Er musste nicht näher ausführen, wer »wir« war. Auf seine Worte hin nahm Brownie sogleich eine resolute Haltung ein. »Können wir auf deine Unterstützung zählen?«

      Allein diese Frage schien sie als Affront zu empfinden. »Selbstverständlich könnt ihr!«, erwiderte sie, hakte ihn unter und führte ihn durch die Glastüren in ihr Schlafzimmer. Dass sie nicht einmal fragte, worum es ging, bewies nur ihre Loyalität.

      Temple trat aus der Nachtluft in ein großes gemütliches Zimmer. Im Laufe der Jahre hatte sich hier nur wenig verändert. Der Raum war nach wie vor in satten orientalischen Farben gehalten und erinnerte mit seinen üppigen Stoffen und den dicken weichen Kissen überall an einen Harem.

      Das Bett war groß, schwer und prunkvoll. Viele Nächte hatte Temple darin gelegen, vergraben in der feuchten Wärme von Brownies einladendem Schoß. Sie hatten sich nie geliebt, aber sie spendete ihm Trost, wenn er ihn brauchte, und empfand den Geschlechtsakt mit ihm als eine angenehme Art, ihrer Gottheit zu huldigen. Auch mit anderen aus der Schwesternschaft hatte er das Bett geteilt, nachdem er begriffen hatte, dass sein Körper für diese Frauen so etwas wie ein Altar war. Und seine naturgegebene Arroganz fand erfreuliche Bestätigung in der Tatsache, dass sie alle den Akt mit ihm als religiöse Erfahrung betrachteten.

      Schließlich war er ein Mann.

      Die Wände schmückten mehrere Gemälde, die ausnahmslos Lilith in unterschiedlichen Posen darstellten; unter anderem eines, das Collier vor wenigen Jahren gefertigt hatte. Es zeigte die nackte Lilith im Garten Eden, eine Schlange um ihren blassen Leib geschlungen.

      Ein anderes Gemälde war furchtbar alt, viel älter noch als Temple, und dennoch nur eine Kopie des Originals, möglicherweise sogar die Kopie einer Kopie. Darauf war eine kurvenreiche Frau mit elfenbeinfarbener Haut abgebildet, in scharlachrote Gewänder gehüllt, die farblich mit ihrem Haar harmonierten. Sie saß auf einem Schemel, ein engelsgleiches Kind zu ihren Füßen.

      Manche bezeichneten sie als Madonna, andere hielten sie irrtümlich für Eva, aber Temple wusste, wer sie war. Es war Lilith, die wahre Lilith, nicht bloß die Vorstellung eines Künstlers von ihr. Ihr Bild sprach ihn an, weckte etwas in seinem Blut, das sich nur als Liebe beschreiben ließ. Was naturgemäß unmöglich schien, war er dieser Frau doch nie begegnet. Doch das Gefühl, das sie hervorrief, war unverkennbar.

      Sie war seine Mutter.

      Und heute Nacht war es intensiver als sonst, klarer. Nicht bloß regte sich eine vertraute Sehnsucht in ihm, als er die eindrucksvollen Züge der Frau studierte. Ein denkwürdiges Kribbeln erfüllte ihn, während er zu einer Erkenntnis kam, die ihn bis ins Mark traf. Auf einmal ergab alles einen Sinn, und es machte ihm Angst.

      Eine winzige Hand auf seinem Oberarm riss ihn aus seiner Benommenheit. Als er zu ihr sah, blickte seine alte Freundin mit eindeutigem Verlangen zu ihm auf. »Teilst du das Bett mit mir, Mylord?«

      Temple zuckte innerlich zusammen. Er hasste es, wenn sie mit ihm redete, als stünde er über ihr, oder wenn sie sich eher wie eine Dienerin denn eine Freundin verhielt. Gleichwohl war ihr Angebot verlockend, denn lange nicht mehr hatte er die Weichheit, die Kraft einer Frau gespürt.

      Nur lag das Aroma einer anderen auf seiner Zunge, und er wusste, dass nicht einmal Brownies erotische Erfahrenheit Vivians Erdigkeit fortspülen könnte. Nichts konnte das. Sie hatte ihn vollkommen eingenommen, und obschon er sie gewarnt hatte, sich von ihm fernzuhalten, hoffte ein Teil von ihm, dass sie ihm trotzdem nachjagte. Dabei wäre ihre Anwesenheit eine ernste Gefahr für Brownie und diesen Ort.

      Falls sie käme, täte sie es nicht allein deshalb, weil Villiers sie schickte. Nicht dass er ihre Loyalität dem Schurken gegenüber anzweifelte. Aber Vivian käme, weil sie ihn nicht loslassen konnte, aus genau demselben Grund, aus dem er ihr zu jenem Gasthof gefolgt war. Seine gesamte Entschlossenheit hatte er aufbieten müssen, um sie nicht zum Bett zu tragen und ihrer beider Körper zu einem verschmelzen zu lassen. Da war etwas zwischen ihnen, etwas, das mit ihrer ersten Begegnung begonnen hatte und nun, seit ihr Blut in seinen Adern floss, noch stärker wurde.

      Bei Gott, er liebte seine kleine Brownie, jedoch konnte sie nicht mit dem besonderen Band konkurrieren, das ihn mit Vivian verknüpfte, oder mit dem besonderen Verlangen, welches Vivian in ihm weckte.

      »Ich danke dir, meine liebe Freundin«, antwortete er und strich ihr sanft über die Wange. Sie lächelte, ohne sich in seine Hand zu schmiegen. »Aber was ich im Moment brauche, sind Blut und ein Bad – in dieser Reihenfolge.«

      Sie war kein bisschen gekränkt, wie er feststellte, und das bewies schon, wie richtig seine Entscheidung war, sie zurückzuweisen. »Dann darf ich dir Nahrung anstelle von Wonne offerieren?«

      Ja, dachte er, während sie bereits ihren Kopf zur Seite neigte, um ihm ihren schmalen Hals darzubieten. Sein Kiefer spannte sich an, als seine Reißzähne hervortraten, und Speichel sammelte sich in seinem Mund.

      »Nein.« Er trat einen Schritt zurück. Er konnte ebenso wenig von ihr trinken, wie er sich in ihr vergraben könnte. Zwar fiel ihm keine einzige überzeugende Erklärung dafür ein, aber er konnte es einfach nicht. »Es ist spät. Ich möchte mich zurückziehen, und du solltest wieder in dein Bett gehen.« Er milderte seine Zurückweisung mit einem Kuss auf ihre Stirn ab, bevor er ihr eine gute Nacht wünschte.

      Wie für seine Art passend, hatte Temple eine Wohnung im Keller der Schule – im Unterkeller, um genau zu sein. Früher waren die Räume unten, die einen direkten Zugang zu den Klippen und dem Strand darunter hatten, angeblich von Schmugglern und Piraten benutzt worden. Heute boten sie Temple Schutz vor der Sonne, Zugang zur Schule und einen günstigen Fluchtweg, kurz: die gleichen Vorzüge wie sein Versteck in England vor Jahren. Auch Cornwall war ein perfekter Ort gewesen, bis das Ryland-Mädchen beschlossen hatte, dort nach einem Schatz zu graben, und der Silberhandorden ihn fand.

      Was wollten sie? Diese Frage ging ihm zum wiederholten Male durch den Kopf, während er die Steintreppe in die kühle Finsternis hinabstieg. Welche Rolle spielten er und die anderen in ihrem Plan? Wie hatte er fliehen können, ohne es vorher herausgefunden zu haben? Warum hatte er Vivian in dem Gasthaus nicht befragt, als er die Chance dazu gehabt hatte? Weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, nicht auf ihre Brüste zu starren, als dass ihm die richtigen Fragen eingefallen wären. Was für ein Idiot er war! Er hätte Villiers töten sollen. Nun wusste Gott allein, was der Mistkerl vorhatte oder inwiefern Temples Handeln ihm auch noch dabei half.

      Jede Reue war müßig, dachte er, während er den schweren Riegel von der Tür zu seinem Versteck hob. Später konnte er noch genügend über alles nachdenken. Es gab immer ein Später. Das wusste er aus Erfahrung.

      Unten war kein elektrisches Licht, aber Lampe und Zündhölzer lagen genau dort, wo sie sein sollten. Er strich ein Holz am Türrahmen an und entzündete den Docht. Gleich darauf schien warmes goldenes Licht auf, das einen Teil des Raumes erhellte.

      Es war staubig und kalt, was sich mit einem Feuer und ein wenig Aufräumen beheben ließ. Zuerst einmal brauchte Temple nichts weiter als ein Bett und ein Bad. Er stellte das Wasser an, um Schmutz und Insekten aus der Wanne zu vertreiben, und schlug das Bett auf, während sein Bad einlief.

      In der Wanne schrubbte er sich den Dreck der Reise und der Wochen in Villiers Kerker aus dem Haar und von der Haut. Er wusste natürlich, dass der »Dreck« sich eher in seinem Kopf als auf seinem Körper befand, doch das Bad tat ihm trotzdem gut. Danach rasierte er sich und kratzte wohlig seufzend die juckenden Stoppeln von seinem Kinn.

      Anschließend warf er die Kleidung, die er in London gekauft hatte, auf den Boden, damit sie später gewaschen werden konnte, und legte sich frische für den kommenden Abend bereit. Aus dem Ofen schaufelte er einige glühende Kohlen in die Wärmpfanne und steckte den verbeulten Blechbehälter zwischen die Decken.

      Dann setzte er sich nackt vor das Feuer, einen Spiegel auf dem Stuhl vor sich aufgestellt, und schnitt sich das Haar mit einer scharfen Schere, die er in der Kommode gefunden hatte. Wie in vielen vampirsicheren Räumlichkeiten wurde auch in dieser die Einrichtung stets auf dem neuesten Stand gehalten, falls einer von ihnen zufällig vorbeikam. Es war ein Privileg, das die meisten von ihnen für selbstverständlich nahmen.

      Nachdem Temple schließlich sauber, rasiert und gestutzt war, leerte er die Wärmpfanne und kroch zwischen die vorgewärmten Decken. Sie waren eine wahre Wohltat nach all der Zeit, die er unter kärgsten Bedingungen gefangen gehalten worden war.

      Kaum lag er allein in der Dunkelheit, kehrten seine Gedanken zu Vivian und dazu zurück, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zuletzt traf. Ihre Haut schimmerte im Lampenlicht golden, elfenbeinhell, die Brustknospen rosig-fest. Bei Gott, sie hatte wundervolle Brüste, prall und rund! Sein Glied regte sich bei der Erinnerung, bei der Vorstellung, sie in den Händen zu halten, sie zu schmecken.

      Er sollte nicht an sie denken, erst recht nicht ihren Verlust betrauern. Selbst wenn sie mit seinem Feind verbandelt war, was an sich schlimm genug war, blieb sie sterblich, und er war es nicht. Somit durfte er nicht einmal erwägen, sich abermals auf dieses Spiel einzulassen.

      Leider weigerte sein Verstand sich, sie aufzugeben. Stattdessen plagte er ihn weiter mit Gedanken an Vivians betörenden Körper, ihre schmalen kräftigen Schenkel und ihre zweifellos enge Scheide. Fast glaubte er, das Bouquet ihres erhitzten Fleisches zu riechen, das ihn lockte, ihn mit dem schweren Moschusduft berauschte. Sie wäre so feucht, so heiß …

      Mit einem Stöhnen griff er nach seinem steil aufgerichteten Glied, das nach Erleichterung verlangte. Er warf die Decken mit solcher Wucht beiseite, dass alle vier Schichten auf dem Boden neben dem Bett landeten.

      Grob umfasste er sich und rieb, während er vor seinem geistigen Auge Bilder von Vivian sah: Vivian auf ihm. Vivian unter ihm. Vivians Mund, der ihn mit derselben Intensität umfing wie seine Hand jetzt. Bei dem Gedanken an ihre vollen Lippen, die sich süß um sein Glied schlossen, und an ihre Zunge, die über die gespannte Haut strich, kam er mit einer Vehemenz, die ihm einen heiseren Schrei entlockte und Sterne hinter seinen geschlossenen Lidern tanzen ließ. Eine ganze Weile blieb er liegen, bis die Dunkelheit den Sturm in ihm beruhigte. Schließlich verlangte das kühle, klebrige Gefühl auf seinem Bauch, dass er aufstand und sich abermals wusch. Als er hinterher ins Bett zurückstieg und alle Decken über sich zog, konnte er eher an Schlaf denken. Seine Lust war halbwegs befriedigt, sein Leib ermattet, und so konnte er sich auf den Bauch rollen, während er den anbrechenden Morgen fühlte, und sich zwingen, einzuschlafen.

      Das letzte Bild aber, das er vor sich sah, ehe ihn der Schlummer übermannte, war Vivian mit den stürmisch grauen Augen, und im Gegensatz zu seinem Körper wusste er, dass manche Bedürfnisse nicht so leicht zu befriedigen waren.

       

      Vivians düstere Stimmung verfinsterte sich über die Tage nach ihrer Badewannenbegegnung mit Temple, und es half leider nichts, dass die Insel Clare nur noch wenige Meilen entfernt war.

      Vielmehr wollte sie nichts lieber, als dem Fährmann, den sie angeheuert hatte, um sie zum felsigen Ufer hinüberzubringen, zurufen, er solle umdrehen und sie aufs Festland zurückbringen.

      Sie wollte nicht gegen Temple kämpfen. Und momentan wollte sie ihn auch nicht dem ausliefern, was Rupert mit ihm vorhatte. Eigentlich wäre es ihr am liebsten, sie könnte Temples Rat beherzigen und nicht nur von ihm, sondern auch von ihrem Mentor weit weglaufen. Was nicht eben leichter dadurch wurde, dass ihr Wunsch, Temple wiederzusehen, stärker war als der, vor ihm zu fliehen.

      Sie musste herausfinden, ob er seine Drohung wahrmachen würde, sie als sein einzufordern. Bei Gott, sie wollte, dass er sie ganz und gar sein machte, auch wenn alles, was sie noch an Verstand besaß, ihr entgegenschrie, dass es ein Fehler wäre. Es wäre eine Sünde.

      Rupert predigte ihr seit Jahren unablässig den Wert weiblicher Tugend, und dennoch würde sie sich mit Freuden Temple hingeben und auf die Konsequenzen pfeifen. Was sagte das über sie aus? Stimmte mit ihr etwas nicht? Oder war es die natürliche Reaktion einer gesunden Frau auf einen attraktiven Mann?

      Nur war Temple kein Mann. Vielleicht machte gerade das seine Anziehungskraft aus. Temple spottete der Natur. Insofern hatte sie in ihm eine verwandte Seele gefunden. War sie nicht einst die einzige Vierzehnjährige in ihrem Dorf gewesen, die jeden erwachsenen Mann in den besten Jahren an Kraft übertroffen hatte? Hatte sie nicht beinahe so schnell laufen können wie ein Pferd galoppieren?

      Ihr Vater hatte davon profitiert. Und heute tat es auf seine Weise auch Rupert. Sie bildete sich nicht ein, dass ihr Beschützer sie aus purer Herzensgüte aufnahm, auch wenn er freundlich gehandelt hatte und dafür ihre Loyalität verdiente. Nein, sie würde ihn nicht enttäuschen. Nach allem, was er für sie getan hatte, wollte sie Ruperts Groll nicht herausfordern.

      Also würde sie sich nicht ausmalen, wie es sich anfühlte, in Temples Armen zu liegen, oder in welchen Rausch sein Mund auf ihrer Haut sie versetzte. Sie würde einzig an den Auftrag denken, den sie erfüllen sollte, und sobald sie Temple aufgespürt hatte, würde sie Rupert eine Nachricht schicken oder den Vampir selbst gefangen nehmen. Was sie konnte, wenn sie es umsichtig anstellte.

      Sie redete sich ein, dass es das richtige Vorgehen war, dass die Pflicht wichtiger war als Gefühle, von denen sie glaubte, sie für Temple zu empfinden, drückte ihre Schultern durch und blickte weiter über den Bug des Bootes hinaus.

      Auf der ruhigen See war die Überfahrt so, als würde sie durch ein Tintenfass im Mondlicht gleiten. Regen lag in der Luft, und der sanfte Wind wehte eine salzig-feuchte Note herbei, die eine tiefe Melancholie in Vivian ansprach. Das Meer bei Nacht hatte etwas Wunderschönes, beinahe Wildes.

      Derweil rückte die kleine Insel beständig näher. Sie konnte bereits die erleuchteten Fenster der Häuser ausmachen, warm und einladend wie in einem schönen Gemälde. Ein süßer Hauch von Holzfeuer und frischem Gras mischte sich mit dem Salzwind.

      Sie war noch nie zuvor in Irland gewesen, obwohl ihre Mutter aus diesem Land stammte. Vielleicht empfand sie deshalb solch eine seltsame Vertrautheit. Ihr Herz wurde leichter, ihr Denken klarer, ja, es überkam sie ein herrlicher Frieden, trotz der Gefahr, der sie entgegentrieb.

      Und teils fürchtete sie, dass ihre Empfindungen eher dem Mann galten, dem sie hierher folgte, als dem Ort selbst.

      »Da wären wir, Miss«, verkündete der Fährmann jovial und manövrierte das Boot an den Steg. »Sicher gelandet wie in Abrahams Schoß, hab ich ja gesagt.«

      Vivian warf ihm ein dankbares Lächeln zu und raffte ihre Sachen zusammen. Dann steckte sie ihm ein paar Münzen zu und fragte: »Wissen Sie, ob es ein Gasthaus auf der Insel gibt?«

      Er sah sie an, als wüsste er nicht, ob er lachen oder staunen sollte. »Nee, so was gibt’s hier nicht. Hier sind nur die Leute, die auf der Insel leben, von denen braucht keiner ein Gasthaus«, antwortete er und blinzelte. »Wollen Sie etwa sagen, Sie wissen nicht, wo Sie hinsollen, Miss?«

      Ihr Lächeln wurde merklich angespannter. »Genau das wollte ich damit sagen, ja. Ich schätze, Sie kennen niemanden, der mich für ein oder zwei Nächte aufnehmen könnte, oder doch?«

      »Da ist die Garden Academy auf der Westseite. Missus Cooper-Brown hat bestimmt ein Zimmer für Sie frei.«

      »Academy?«, wiederholte Vivian ungläubig und schaute sich um. »Hier gibt es eine Schule?«

      »O ja! Eine richtig noble sogar – für junge Damen«, klärte er sie mit unüberhörbarem Stolz auf. »Und Missus Cooper-Brown ist eine Heilige, ein wahrhaft gottesfürchtiges Mädchen, sag ich Ihnen!«

      Vivian musste an sich halten, um keine Grimasse zu ziehen, dürfte eine solche Beschreibung wohl kaum auf sie zutreffen: eine junge Frau, die allein und in Männerkleidung reiste. Aber das konnte sie momentan nicht ändern. Wäre sie besser vorbereitet gewesen, hätte sie ein oder zwei Kleider eingepackt, aber an derlei Firlefanz hatte sie nicht gedacht.

      Überhaupt hatte sie nach Temples Kuss und waghalsiger Flucht nicht denken können.

      »Danke«, sagte sie zu dem alten Mann und lächelte, als er ihr die Hand reichte, um ihr von Bord zu helfen. Sie brauchte seine Hilfe nicht. Genau genommen hätte sie ihn sich wahrscheinlich über ihre Schulter werfen können und wäre immer noch heil auf den Steg gekommen. Dennoch nahm sie die Geste an und stieg auf festen Boden.

      »Auf Clare sind Sie unter guten Menschen, Miss«, beteuerte er mit einem mehr oder minder zahnlosen Grinsen. »Gehen Sie einfach die Hauptstraße den Hügel hinauf, und sehen Sie nach den Wegweisern zur Schule. Sie können sie nicht verfehlen.«

      Vivian dankte ihm nochmals und machte sich auf den Weg. Vom Strand aus war es ein kleiner Aufstieg, aber ein gut ausgetretener Pfad wies ihr die Richtung, und sie folgte ihm. Trotz der zunehmenden Wolken reichte der Mondschein, um sie hinreichend sehen zu lassen. Sie hoffte nur, dass sie die Schule erreichte, bevor Regen einsetzte. Zum Glück war die Insel klein, mithin dürfte der Weg nicht allzu weit sein.

      Was zum Teufel tat sie hier? Warum hatte Rupert sie losgeschickt und nicht einen Trupp seiner Männer? Zwar kannte sie die Gründe, die er ihr genannt hatte, und sie war beschämt gewesen, weil sie Temple entkommen ließ, weshalb sie ihm auch unbedingt nachjagen wollte, aber jetzt …

      Jetzt, da sie sich an einem fremden Ort befand, ganz auf sich allein gestellt, kamen ihr ernste Zweifel an Ruperts Plan. Zudem hegte sie den Verdacht, dass Rupert nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen war. Welcher Mann ließ sein Mündel allein einen Vampir quer durch Europa verfolgen? Machte er sich denn gar keine Sorgen um ihre Sicherheit?

      Nein, das tat er nicht. Und das wiederum verriet ihr, dass er entweder ein übertriebenes Vertrauen in ihre Fähigkeiten setzte oder ihm schlicht gleich war, was mit ihr geschah. Beides fand sie schwer zu glauben.

      Vielleicht diente sie aber auch bloß als Ablenkung, während er seine »echten« Pläne zur Ergreifung Temples schmiedete.

      Wie auch immer: Temple konnte ihr womöglich einen Hinweis liefern, wozu Rupert ihn überhaupt wollte. Eventuell gelang es ihr, ihm einige nützliche Informationen zu entlocken, wenn sie ihm das Wenige verriet, was sie über Ruperts Pläne wusste. Dann hätte diese Reise sich wenigstens ein bisschen gelohnt.

      Da sie nichts zu tun hatte, sang sie vor sich hin, während sie ging – nicht so laut, dass sie die Leute in den paar Häusern aufschreckte, an denen sie vorbeikam, sondern gerade so, dass sie sich beschäftigte und ihre Gedanken verdrängte. Andernfalls würde sie gleich wieder anfangen, an Temple zu denken, und das nicht auf sinnvolle Weise.

      Ein Hund bellte, als sie eine kleine Farm passierte, und sie beruhigte ihn mit leisen Worten. Als er tatsächlich verstummte, lächelte sie. Kaum jedoch unterbrach sie ihren Gesang, dachte sie erneut an Temple, und diesmal fehlte ihr die Energie, sich zur Räson zu rufen.

      Gott, sie hoffte, dass sie bald die Schule erreichte, ins Bett gehen und diese unnütze Grübelei einstellen konnte! Das war ihr großer Fehler: Sobald sie zu viel Zeit hatte, schweiften ihre Gedanken in alle möglichen Richtungen ab, kreisten um Dinge, mit denen sie sich lieber nicht befassen sollten.

      Der Weg zur Schule führte hügelaufwärts, und auf halber Strecke wurde Vivian etwas kurzatmig. Immerhin sah sie keine Viertelmeile entfernt die Umrisse des Gebäudes aufragen. Sie dankte Gott, dass sie nur leichtes Gepäck hatte, sonst wäre sie versucht gewesen, sich unter den nächsten Baum zu legen. Wenngleich sie stark war, waren lange Fußmärsche ungewohnt für sie. Außerdem war sie müde und hungrig. Allein dass sie sich Entschuldigungen für sich ausdachte, war schon ein sicheres Indiz, dass sie Essen und Ruhe brauchte. Ganz zu schweigen von ihrem fortwährenden Nachgrübeln über Temple. Die Aussicht auf ihre nächste Begegnung indessen munterte sie auf – und das nicht bloß, weil sie ihn als würdigen Gegner sah.

      Oben auf dem Hügel blieb sie kurz stehen, um sich auszuruhen. Ein Stück weiter, hinter einem großen Tor, lockte die Garden Academy sie wie ein neuer Freund. Die Schule war in einem Herrenhaus untergebracht, drei- oder vierhundert Jahre alt, stattlich und einladend, zumal in mehreren Fenstern Licht brannte.

      Das Tor war nicht verschlossen und quietschte in den Angeln, als Vivian es aufschob. Hier oben wirkte die Nacht ein wenig stiller, so dass ihr plötzlich auffiel, welchen Lärm ihre Stiefel auf dem Kies und ihr Atem in der Dunkelheit machten. Eine Stimme in ihrem Kopf ermahnte sie, vorsichtig zu sein, obwohl sie sah, dass die Bewohner der Schule noch nicht schliefen, denn hinter den Fenstern bewegte sich hier und da noch jemand.

      Als sie gerade die Hand an den Klingelzug hob, wurde sie von hinten gepackt. Eine warme rauhe Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei, während ein muskulöser Arm ihren Oberkörper umfasste und ihre Arme einklemmte. Nicht einmal die Beine blieben ihr zur Gegenwehr, denn sie wurden von zwei ungleich längeren, stärkeren zusammengedrückt. Eine feste Brust presste sich an ihren Rücken, und heißer Atem fächelte ihr über die Wange. Dennoch empfand Vivian keine Furcht, nur Erregung. Sie wusste, wer sie abgefangen hatte, und war beinahe ebenso verzückt, von ihm gefangen zu sein, wie er es sein dürfte, sie ertappt zu haben.

      »Guten Abend, Süße.«

   
      Kapitel 4

      

      Sie biss ihm in die Hand.
      

      Doch war es nicht der Schmerz, der Temple zurückzucken und seinen Griff lockern ließ. Es war das Wohlgefühl. Ihre scharfen Zähne bohrten sich in seine Handfläche – nicht fest genug, dass es blutete, aber hinreichend, dass er sich wünschte, sie würde energischer zubeißen.

      Vivian nutzte seine Überraschung und knallte in dem Moment ihren Kopf nach hinten, in dem er seine Hand wegzog. Sie verfehlte seine Nase, die sie sonst gewiss gebrochen hätte, doch seine Zähne schlugen unsanft aufeinander. Es tat wirklich weh, was ihn stärker verwunderte, als es sollte.

      Kaum jedoch entwand sie sich ihm und wirbelte herum, war er bereit. Fast.

      Sie kämpfte nicht wie eine Frau. Genau genommen kämpfte sie nicht einmal wie die meisten Engländer. Ihr erster Angriff bestand in einem ausholenden Tritt, der eindeutig orientalischen Ursprungs war. Temple wich ihrem Bein aus, nicht hingegen der Faust, die ihn zeitgleich am Hals traf. Instinktiv schlug er zurück. Seine Faust erwischte sie am Kinn, so dass ihr Kopf zurückschnellte. Für Schuldgefühle fehlte ihm die Zeit, denn sie erholte sich sofort wieder und stürzte sich erneut auf ihn.

      Ihre Fäuste hieben ihm auf die Wange und in den Bauch, und sowie er ihre Arme packte, trat sie beängstigend schnell mit ihrem Knie nach oben. Zum Glück war er noch schneller, fing den Tritt ab, zog ihr mit einem Beinschwung ihre Beine weg und stürzte sie hinunter ins weiche kühle Gras. Dort landete er auf ihr, woraufhin sie zwischen der Erde und ihm gefangen war.

      Vivian stöhnte bei dem Aufprall, so dass ihr Atem über sein Gesicht wehte, dann lag sie ganz ruhig da. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie nach Luft rang.

      Temple blickte zu ihr hinab. Ihre Wangen waren gerötet, und sie bekäme einen Bluterguss, wo er sie getroffen hatte, doch ansonsten schien sie unversehrt – um nicht zu sagen, sie sah phantastisch aus. Ihr Teint schimmerte pfirsichfarben, ihr Mund war leicht geöffnet, und in ihren Augen blitzte Rachedurst auf sowie … Verlangen, als sie zu ihm aufschaute.

      Verdammt, wie gut sie sich anfühlte! Ihre Hüften bildeten ein Kissen unter seinen; ihre festen Schenkel umklammerten seine, drückten seine Lenden gegen ihren Schoß. Vivian war ganz und gar Hitze, Kraft und Weichheit, und schon jetzt war Temple hart. Kaum bewegte er seine Hüften leicht, wurde er mit einem winzigen Seufzer belohnt. Ihre Beine umfingen seine noch fester.

      Er sollte sie unterwerfen und in der Schule einschließen. Überhaupt sollte er auf die Stimme in seinem Kopf hören, die ihm sagte, dass er sie weder küssen noch berühren dürfte.

      Aber im Zuhören war er schon immer schlecht gewesen.

      Sie erstarrte, als er sich zu ihr neigte und ihren Mund einnahm. Ihre Finger gruben sich in seine Oberarme, doch ihre Arme waren zwischen seinen Ellbogen und seinem Oberkörper gefangen – bewegungsunfähig.

      Regen tröpfelte auf seinen Rücken, während Vivian ihm ihre Lippen öffnete. Warmer Sommerregen plitschplatschte ins Gras und rann Temple in den Nacken. Doch Vivian schmeckte süßer als der Regen, süßer als das Gewitter, das sich über ihnen zusammenbraute. Und als er mit der Zunge in ihren Mund drang, wehrte sie sich nicht. Warum sollte sie auch ablehnen, was sie beide wollten – brauchten?

      Von ihrer ersten Begegnung an hatten sie sich auf diesen Moment zubewegt. Da war sie noch seine Wächterin, er ihr Gefangener gewesen. Nun waren die Rollen umgekehrt, doch er befand sich nach wie vor in ihrer Gewalt, außerstande, etwas gegen die Forderungen seines Körpers zu tun, obgleich er wusste, dass er damit eine ohnehin prekäre Situation noch komplizierter machte.

      Vivians Zunge spielte mit seiner, kostete ihn vollkommen hemmungslos. Zugleich beugte sie ihm ihre Hüften entgegen, rieb ihren Venushügel an seiner Erektion. Nein, er würde keine Ruhe finden, ehe er nicht vollständig in ihr war, umfangen von ihrem warmen Nektar.

      Er löste den Kuss und sah sie an. Der Regen verlieh ihrem Haar in dem schwachen Licht die Farbe von Blut. »Sag mir, dass du das willst!«

      Vivian hörte die geraunte Frage gleichsam durch einen Nebel, wie sie auch das Trommeln des Regens auf dem Gras hörte. Sie sollte nein sagen. Sie sollte leugnen, aber das konnte sie unmöglich. Es war falsch, widersprach allem, was sie gelernt hatte; aber wenn sie ihrem Verlangen jetzt nicht nachgab, würde sie niemals Frieden finden. Vielleicht könnte sie wieder klar denken, sobald diese Besessenheit von ihm befriedigt war. Und vielleicht wäre sie dann auch frei von der Aggressivität, die sie in seiner Nähe jedes Mal zu überkommen schien.

      Sie redete sich ein, dass sie damit ihrer Sache diente, weil sie in einer besseren Position wäre, seine Geheimnisse zu lüften und Rupert zu helfen. Wäre sie hingegen ehrlich gewesen, hätte sie zugeben müssen, dass sie weder an Rupert noch an ihre Loyalität oder ihre Pflicht dachte.

      Gott mochte ihr vergeben, aber dieses eine Mal nur würde sie machen, was sie wollte, nicht, was von ihr erwartet wurde. Um die Folgen scherte sie sich nicht.

      Und das würde Konsequenzen haben.

      Ihre Arme waren nicht mehr eingeklemmt, denn Temple hatte sich auf seinen Händen aufgestützt und drückte die harte Wölbung seiner Erektion gegen Vivians Scham, was weh tat und sich zugleich gut anfühlte. Er rührte sich nicht, atmete kaum, während er auf ihre Antwort wartete. Zweifellos verlangte er, dass sie es aussprach.

      »Ich will es«, antwortete sie, wobei ihre rauhe Stimme seltsam fremd klang.

      Über ihnen zuckte ein Blitz durch den Himmel, der Temples zufriedene Miene erhellte. Wie konnte er noch schöner sein, als sie sich an ihn erinnerte? Er hatte sich das Haar geschnitten, und die dunklen, nassen Locken klebten an seinem Kopf, so dass nichts seine kantigen Gesichtszüge verdeckte.

      Er wirkte geradezu wild, während er mit seinen langen Fingern ihre Weste und ihr Hemd aufknöpfte, bevor er kurzen Prozess mit ihren Korsettbändern machte. Seine Schenkel, die ihre Hüften umklammerten, fühlten sich hart wie Stahl an. In der Dunkelheit schimmerten seine Augen über den hohen Wangenknochen, aber sie dankte Gott, dass sie den Anflug von Belustigung in seinem Blick nicht erkannte. Dieser nämlich flackerte gewiss dort auf, wie immer, gemischt mit Arroganz und gerade genügend Integrität, dass sie das Gefühl hatte, er wäre ein besserer Mensch, als sie jemals sein könnte. Er schob ihr Korsett beiseite, so dass seine leicht rauhen Hände ihre Rippen streiften. Der Regen, der nun heftiger fiel, prasselte kühl auf ihre nackte, erhitzte Haut. Vivian hielt hörbar den Atem an. Das Wasser und die Nachtluft waren ein sinnlicher Schock, der sie erschaudern machte. Zugleich wand sie sich unter ihm, und ihre Brüste kribbelten, als deren Spitzen sich fest aufrichteten.

      »Warum«, fragte Temple, der sich wieder auf sie legte, »musst du so wunderschön sein?« Dann nahm er eine der Brustknospen in den Mund und sog an ihr.

      Mit einem Schrei, der sowohl seiner Berührung als auch seinen Worten galt, reckte sie sich ihm entgegen. Er hielt sie für schön?

      Sie wollte seine Schultern umfassen, aber ihre Arme waren in den Kleidern gefangen. Verzweifelt kämpfte sie sich frei, um ihre Finger in sein Haar zu tauchen und an den nassen Locken zu ziehen. Sie wollte, dass er aufhörte, und doch, dass es niemals endete. Der Druck auf ihrem Busen ließ nach, während Temples wilde Umarmung von einem sanften Streicheln seiner Zunge abgelöst wurde, das noch weit schwerer auszuhalten war. Ein furchtbarer, wundervoller Schmerz regte sich zwischen ihren Schenkeln, strahlte tief in ihren Bauch hinein, so tief, dass sie glaubte, er könnte nie gelindert werden.

      »Ich will dich fühlen«, hauchte sie und strich mit beiden Händen über seinen von nassem Leinen bedeckten Rücken.

      Temple hob den Kopf und zog sein Hemd aus, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Vivian beobachtete mit vor Erregung trockenem Mund, wie er seine Schultern und seinen Oberkörper entblößte. Wieder zuckte ein Blitz und beleuchtete seine breite Brust, muskulös und von dunklem Haar gesprenkelt. Donnergrollen übertönte ihr Herzklopfen, als sie beide Hände ausstreckte, um seinen Bauch zu streicheln.

      Seine Haut fühlte sich heiß und glitschig vom Regen an. Es war, als bräche der Himmel auf, um sie beide zu kühlen – was ihm nicht gelang.

      Geschwinde Finger öffneten ihre Hose und zogen sie über ihre Hüften hinunter. Vivian stemmte ihre Fersen ins Gras, um es Temple leichter zu machen, sie ihr ganz auszuziehen. Er streifte ihr sogar die Stiefel ab, als dächte er immer noch, sie könnte weglaufen.

      Sie würde nirgends hingehen – noch nicht. Auf keinen Fall wollte sie das hier abbrechen, denn sie brauchte es. Sie wollte es mehr, als sie je zuvor etwas gewollt hatte. Sie wollte ihn. Was auch immer morgen sein mochte, heute Nacht waren sie nichts als ein Mann und eine Frau, die ihrem Verlangen nachgaben.

      Vivian war nicht mehr vollkommen unschuldig. Sie hatte Glück gehabt, dass niemand von der fahrenden Truppe sich bemüßigt gefühlt hatte, ihr die Unschuld zu nehmen, aber ihre kindliche Weltsicht war in jener Zeit schnell korrigiert worden. Sie schliefen zu dritt oder viert in den Zirkuswagen oder kleinen Zimmern, wenn sie denn einmal welche bekamen. Stets brachte eine der Frauen einen Liebhaber mit, und obwohl Vivian vorgab, zu schlafen wie die anderen, begriff sie rasch, was zwischen einem Mann und einer Frau geschah.

      Als sie nun nackt vor Temple im Gras lag, spreizte sie einladend ihre Schenkel. Er stand auf. Wollte er sie hier liegen lassen? Sie entsetzlich beschämen? Dieser Gedanke war schrecklich ernüchternd.

      Ihre Angst währte jedoch nicht lange. Temple stand über ihr, gottgleich im schwachen Lichtschein, der aus den Schulfenstern drang, und Wasser rann ihm über den Leib. Jemand könnte sie entdecken, aber das kümmerte Vivian nicht. Fasziniert sah sie zu, wie Temple seine Hose ablegte. Höchstens ein Blitzschlag könnte sie bewegen, sich von hier wegzurühren.

      Nackt und hart kam er wieder zu ihr und legte sich zwischen ihre Schenkel. Ihre Beine zitterten vor Erregung.

      »Das nächste Mal werde ich es langsamer angehen«, murmelte er in den prasselnden Regen hinein. »Aber jetzt kann ich nicht mehr warten.«

      Das nächste Mal. Wäre sie nicht so ungeduldig vor Verlangen gewesen, hätte sie wohl Angst bekommen. Doch hier und jetzt durchfuhr sie ein wohliger Kitzel bei der Vorstellung, dass er sich nicht mit diesem einen Mal zufriedengab.
      

      Er kniete sich hin und zog sie mit einem Arm nach oben, so dass sie rittlings auf seinem Schoß hockte. Mit der anderen Hand tauchte er zwischen ihre Leiber und führte sein Glied an ihre feuchte Öffnung.

      Vivian sank auf ihn hinab, nahm ihn in sich auf. Beide stöhnten, und zwischen Temples Lippen sah sie seine Reißzähne glitzern. Vivian erbebte bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, als er sie wenige Nächte zuvor in dem Gasthaus gebissen hatte.

      Sein Arm umfasste ihre Taille und drückte sie nach unten, bis er vollständig in ihr war. Vivian spürte ein Brennen, das schmerzlich und köstlich zugleich war, und als sie aufschrie, wusste sie nicht, ob es vor Wonne oder vor Schmerz war.

      Temple sah sie erschrocken an, die Augen weit aufgerissen. Er hatte nicht geahnt, dass sie Jungfrau war, was sie ihm nicht
         vorwarf. Wie sollte er auch?
      

      Sie wiegte sich auf ihm, und bald war das Wonnegefühl um ein Vielfaches stärker als jedes Unbehagen.

      »Du forderst dein Eigentum ein«, erinnerte sie ihn an seine Drohung. »Wag es ja nicht, jetzt aufzuhören!« Ihre Stimme zitterte ebenso wie der Rest von ihr.

      Sein kurzes Lachen klang wie ein kehliges Knurren. »Ich höre nicht auf.«

      Zweifellos meinte er sehr viel mehr als das, was in diesem Moment zwischen ihnen geschah, und es war ihr gleich. Für sie zählte nur ihr Vergnügen, und sie scheute sich nicht, es zuzugeben. Ja, sie handelte selbstsüchtig, wollte ihn und nahm ihn sich. Daran änderten keine Ausflüchte oder Entschuldigungen etwas.

      Zunächst bewegte er sich sanft, geradezu behutsam. Tränen brannten in Vivians Augen, weil er sich aus Sorge um sie zurückhielt. Dabei wollte sie gar keine Zärtlichkeit von ihm. Sie wollte ihn nicht als freundlich oder rücksichtsvoll wahrnehmen, denn sie war hier, um über ihn zu triumphieren. Temple war ihre Beute, nicht ihr Liebhaber.

      »Wollte ich einen Liebesakt, hätte ich mir jemand anders für die Aufgabe gesucht«, zischte sie, bohrte ihre Fingernägel in seine Schultern und beugte sich vor, um ihm in die Unterlippe zu beißen. Sie achtete darauf, dass er nicht blutete, denn sie wusste nicht, welche Wirkung sein Blut auf sie hätte. Aber sie biss fest genug zu, dass er ihre Hüften energischer packte und sich ihr entgegenstreckte, um abermals tief in sie hineinzustoßen.

      Seufzend und stöhnend kam Vivian ihm entgegen. Gütiger Gott, was für ein Gefühl es war, ihn in sich zu haben, von ihm gedehnt zu werden!

      Sie stellte ihre Füße flach in das Gras und begegnete jedem seiner Stöße. Unterdessen baute sich die Spannung in ihr weiter und weiter auf. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt, wie sie sich auch noch nie so lebendig gefühlt hatte.

      Temple befreite seinen Mund von ihrem, wobei seine Zähne über ihre Lippen, ihre Wange und ihr Kinn hinab bis zu ihrem Hals kratzten. Dann wickelte er ihren Zopf um seine Hand und zog ihren Kopf nach hinten. Sie sträubte sich nicht. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es unmöglich gewesen, ihn aufzuhalten, und das wusste sie. Er würde sich so oder so nehmen, was er wollte.

      Und sie gab es ihm mit Freuden.

      Wieder stellte jener seltsame süße Schmerz sich ein, als seine Zähne die dünne Barriere ihrer Haut durchbrachen, und Vivian stöhnte, als Temple kräftig an der Wunde sog. Wie würde es sich anfühlen, wenn er sie in die Brust biss? Oder in den Oberschenkel? Was würden diese Zähne an ihrer intimsten Stelle bewirken? Allein diese Vorstellung reichte aus, um sie noch mehr zu erregen, und sie bewegte sich schneller auf ihm, so dass er sie wieder und wieder vollständig ausfüllte, bis sein Arm sich um sie spannte und ihr vom Blutverlust und der Erregung schwindlig wurde. Ihr Höhepunkt traf sie gleichzeitig mit einem weiteren Blitzzucken – als würde das Gewitter von ihrer Leidenschaft kontrolliert statt von den Naturgewalten. Ihre Schreie gingen im Donner unter, während Temple sich unter ihr versteifte und sie so fest hielt, dass sie glaubte, ihre Rippen könnten brechen. Doch das wäre ihr egal gewesen.

      Seine Schultern bluteten, wo ihre Fingernägel sich hineingegraben hatten, und sie beobachtete, wie die winzigen Wunden sehr rasch fast unsichtbar wurden und dann vollständig verschwanden. Seine Haut heilte schneller, als Vivian es für möglich gehalten hätte. Oder bildete sie es sich bloß ein? In ihrem Kopf drehte sich alles …

      »Das ändert nichts«, sagte sie, allerdings kamen diese Worte ein wenig schleppend heraus. Zugleich entwand sie sich ihm, und er ließ sie. Als sie aufstand, verschwamm alles vor ihren Augen. Sie hatte sich zu hastig bewegt.

      Kühle grüne Augen betrachteten sie, doch Vivian konnte sie nicht fixieren. Er hatte Blut auf den Lippen. Wie viel hatte er genommen? »Es ändert alles.«

      Vivian wollte widersprechen, doch dann kippte die Welt seltsam zur Seite, bevor alles schwarz wurde.

       

      Er hätte nicht so viel Blut trinken dürfen, dachte Temple, als er Vivian mitsamt ihrer Kleidung und ihrem Gepäck die Treppe hinunter und in seine Räume trug. Gott sei Dank waren die meisten Schülerinnen über die Sommerferien zu ihren Eltern gereist. Sonst hätte er noch unwillentlich ein junges Mädchen fürs Leben zeichnen können, indem er splitternackt im Gewitter herumlief. Ganz zu schweigen von der gleichfalls nackten Frau in seinen Armen.

      Eine Frau, von der er nicht wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Eine Frau, die jungfräulich gewesen war, bis er sie schändete.

      Nein, auf solche Gedanken ließ er sich nicht ein. Er würde sich nicht schuldig wegen dem fühlen, was auf dem Rasen passiert war. Zwar könnte es sich durchaus noch als höllischer Fehler entpuppen, aber zunächst einmal war es das unglaublichste Erlebnis seines sehr langen Lebens.

      Die unglaublichste Geliebte, die er jemals gehabt hatte, war die Marionette eines Mannes, der ihn und seinesgleichen zerstören wollte. Denn ihre Zerstörung musste es sein, die Villiers im Schilde führte. Keine andere Erklärung ergab einen Sinn.

      Warum hatte Villiers sie geschickt? Um ihn abzulenken? Hatte ihr Mentor ihr befohlen, die Verführerin zu spielen? Nein. Temple hatte die Lust in der Stimme des Mistkerls gehört, als er mit Vivian sprach. Er würde sie nie absichtlich einem anderen in die Arme treiben.

      Temple grinste, während er Vivians Gewicht auf einen Arm verlagerte, um die Tür zu seinen Räumen zu öffnen. Zu gern würde er Villiers Gesicht sehen, wenn der Hurensohn entdeckte, dass Temple die angriffslustige Amazone als Erster gehabt hatte.

      Guter Gott, sie war fürwahr etwas Besonderes! Er hatte ihr so gut wie kein Vorspiel gegönnt, und sie schien es weder zu brauchen noch zu wollen. Ihr Schoß war gespannt, feucht und bereit für ihn gewesen. Sie hatte alles genommen, was er ihr gab, und es ihm zehnfach vergolten. Ging sie alles im Leben mit diesem kühnen Trotz, solch ungeduldiger Inbrunst an? Falls ja, war sie eine noch eindrucksvollere Gegnerin, als er ohnehin schon dachte. Zweifellos war sie gleichermaßen erregend wie bewundernswert.

      Aber ganz gleich, wie sehr er sie begehrte oder bewunderte, er vertraute ihr kein bisschen. Ihre Intimität mochte manches ändern – das nicht.

      Aus diesem Grunde durchsuchte er ihr spärliches Gepäck, nachdem er Vivian ins Bett gelegt und zugedeckt hatte. Dort fand sich nichts Bedrohliches. Andererseits war die Frau selbst schon eine Waffe, also warum sollte sie noch welche bei sich führen? Dann aber entdeckte er ein Messer in ihrem einen Stiefel und grinste. Was für eine Kriegerin!

      Temple schlüpfte in einen Morgenmantel, den er im Schrank gefunden hatte, und verließ das Zimmer mit ihrer beider Kleidung und Vivians Sachen. Die Kleidung brachte er in die Wäscherei; die Tasche versteckte er.

      Dann kehrte er in seine Räume zurück und zog an der Schnur, die eine kleine Glocke in Brownies Zimmer zum Läuten brachte.

      Er war froh, dass seine alte Freundin elf Minuten später erschien. Die Wartezeit hatte er im Sessel sitzend damit verbracht, Vivian anzuschauen. Sie sah so blass und friedlich aus, so sehr wie ein gefallener Engel, dass ihr Anblick unangenehm an seinem Herzen rührte.

      Zuneigung war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte und ganz gewiss nicht suchte – schon gar nicht zu dieser Frau, nicht, wenn er klug war.

      »Was gibt es?«, fragte Brownie, die ein Gähnen unterdrückte, als er ihr die Tür öffnete. »Ist etwas … Temple, da ist eine Frau in deinem Bett!«

      Temple schloss die Tür hinter ihr – falls die Wände Ohren hatten – und lächelte über Brownies verblüffte Miene. Darin lag weder Neugier noch Kränkung, nur Staunen.

      »Gesandt von dem Mann, von dem ich dir erzählte.«

      Die kleine Frau stieß einen spöttischen Laut aus und sah ihn ungläubig an. »Er sandte dir eine gewöhnliche Frau hinterher?«

      »Sie ist keine gewöhnliche Frau.« Und wäre er sterblich, besäße er die Wunden, um es zu beweisen.

      Auf seine kryptische Bemerkung hin lüpfte sie eine zarte Braue und schlich auf Zehenspitzen zum Bett, als hätte sie Sorge, die schlafende Prinzessin zu wecken.

      Temple beobachtete seine Freundin, achtete auf ihr Mienenspiel und wartete auf den Moment, in dem sie begriff …

      Brownies Augen wurden größer, und ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei, während ihre Wangen sich röteten. Sichtlich schockiert legte sie eine Hand auf ihren Mund und drehte sich zu ihm um.

      »Temple, sie ist …«, doch sie verstummte, denn sie war offenbar außerstande, die Worte auszusprechen.

      Er war froh, dass sein Verdacht bestätigt wurde. »Ich glaube schon. Es scheint mir logisch und beängstigend, bedenkt man, welchem Mann ihre Loyalität gilt.«

      Die kleine Irin wandte sich wieder zum Bett um und betrachtete Vivians unglaublich rotes Haar. »Was willst du tun? Und warum ist sie nackt?«

      Trotz der ernsten Situation entfuhr ihm ein Lachen. »Ich schicke nach den anderen, und sie ist nackt, weil sie ohne Kleidung nicht weglaufen kann.«

      Brownie nickte, immer noch merklich erschrocken. »Ich würde gern mit ihr sprechen.«

      Selbstverständlich. Er hätte es nicht anders erwartet. »Später. Ihr ist nicht zu trauen, meine Liebe.«

      »Aber sie …«

      »Weiß womöglich nicht, was sie ist. Du darfst es ihr nicht sagen, Brownie. Versprich mir, dass du es nicht tust!«

      Sie verdrehte die Augen, gab ihm am Ende jedoch ihr Wort darauf. »Was soll ich für dich tun?«

      »Hilf mir, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

      »Du meinst, ich soll dir helfen, sie gefangen zu halten.«

      Temple grinste. »Haarspaltereien.«

      Die zarten Züge seiner Freundin nahmen einen sorgenvollen Ausdruck an. »Temple, du hast hoffentlich nicht vor, sie für deine Rache zu benutzen.«

      »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand er, tat es aber nun, denn fraglos verlieh Villiers Mündel in seiner Gewalt ihm eine gewisse Macht.

      »Temple!«, ermahnte sie ihn vorwurfsvoll, was ihn kränkte. Für was für ein Monstrum hielt sie ihn? Glaubte sie, er wäre fähig, eine unschuldige Frau zu verletzen?
      

      Eine Unschuldige? Niemals! Allerdings war Vivian nicht unschuldig, und er konnte nicht einmal wissen, ob sie ihm gegenüber Skrupel hätte oder ihn auf der Stelle töten würde, gäbe Villiers ihr den Befehl.

      »Nein, keine Rache«, antwortete er mit Blick auf die Frau in seinem Bett. »Aber das heißt nicht, dass ich sie nicht zu meinem Vorteil benutzen will.«

   
      Kapitel 5

      

      Vivian hatte gewusst, dass es Folgen haben würde.
      

      Was sie nicht geahnt hatte, war, dass diese sie so bald schon und auf so hinterhältige Weise einholten.

      Spät am nächsten Tag wachte sie auf, wund, aber seltsam zufrieden, und fand Temple schlafend neben sich. Nackt.

      Obwohl sie ihn gern erkundet, jeden Millimeter von ihm studiert hätte, war sie nicht so närrisch, diesem Drang nachzugeben. Er hatte sie weder angekettet noch auf sonstige Art gefesselt. Nicht einmal die Tür war verschlossen. Gewiss war er nicht so dumm, sie frei herumlaufen zu lassen. Oder? Falls er es doch tat, musste er sich vollkommen sicher sein, dass sie nicht entkommen konnte. Eventuell glaubte er auch, nach einer Nacht mit ihm würde sie nicht mehr fortwollen. Womit er gar nicht einmal weit von der Wahrheit entfernt läge. Sie war sehr versucht, sich an seinen warmen Körper zu schmiegen und abermals mit ihm eins zu werden.

      Sie hatte ihre Tugend einem Vampir geschenkt, ihrem Feind. Diese Erkenntnis machte ihr nicht annähernd so sehr zu schaffen, wie sie sollte. Vielmehr hatte sie jede Sekunde genossen. Nein, was ihr zusetzte, war das ausbleibende Schuldbewusstsein. Sie gewann Temples Vertrauen, sagte sie sich. Deshalb fühlte sie sich nicht schlecht. Das war es.

      Nun musste sie einen Weg finden, Rupert zu benachrichtigen. Er hatte ihr erzählt, dass er gleichfalls Freunde auf Clare hätte. Würde einer von ihnen sie aufspüren? Jedenfalls dürfte es für sie ungleich schwerer sein, Ruperts Freunde ausfindig zu machen.

      Wie dem auch sei, sie durfte keine Zeit verschwenden. Je mehr Informationen sie auftrieb, umso besser. Hier befand sie sich im Nachteil, und Temple besaß die Macht – was kein angenehmer Zustand war.

      Vivian stieg vorsichtig aus dem warmen weichen Bett und begann, nach ihren Sachen zu suchen. Sie lagen in keiner der Kommodenschubladen, auch nicht im Schrank, in dem lediglich ein paar Kleidungsstücke von Temple waren, wie sie den schlichten Schnitten sowie dem Duft von Vanille und Nelken entnahm. Er roch zum Auffressen gut.

      Mein Gott! Sie hielt inne und musste sich an die Schranktür lehnen. Was habe ich getan?

      Ihr Blick wanderte zu dem schlafenden Mann auf den blütenweißen Laken. Sie hatte getan, was nötig gewesen war, beruhigte sie sich. Zugegeben, sie hätte sich heftiger wehren können, aber sie wollte nicht. Es war ein Moment der Schwäche gewesen, in dem sie zu leicht nachgegeben hatte, weil sie erleben wollte, was sein Körper ihr versprach. Selbst wenn es sich als kolossaler Fehler erwies, blieb es doch eine der erstaunlichsten Erfahrungen ihres Lebens. Nie hatte sie eine solche Hemmungslosigkeit, solche Sinnlichkeit erfahren.

      Solche Vollkommenheit. Sie hatte erwartet, einige Wonne zu erleben, sonst jedoch nichts, und erst recht keine Nähe.

      Eine leichte Empfindlichkeit spürte sie jetzt, als wäre sie innerlich wund. Aber Temples Fausthieb gegen ihr Kinn hatte mehr geschmerzt. Gedankenverloren strich sie über den kleinen Bluterguss links von ihrem Mund. Was sie ihm an Blessuren zugefügt hatte, war längst wieder fort. Es musste herrlich sein, wenn man derart schnell heilte.

      Er hätte sie töten können. Warum hatte er es nicht getan? Anscheinend hatte er noch Verwendung für sie, genau wie sie plante, ihn zu benutzen.

      »Du starrst.«

      Vivian kreischte vor Schreck. Zur Hölle mit ihm, dass er sie zu einem dummen, schreckhaften Frauenzimmer machte! Sie duckte sich hinter die Schranktür, um sich vor seinen spöttischen grünen Augen zu verbergen. Nicht bloß machte er sie blöd, sondern auch noch keusch! Vorsichtig linste sie an der Eichentür vorbei. Er saß im Bett, die Decken um seine Hüften gebauscht, sein Oberkörper ihren neugierigen Blicken entblößt. Er war groß, stark, vernarbt von Schlachten, die Jahrhunderte zurücklagen, und gebräunt von einer längst untergegangenen Sonne.

      Sie war nicht sicher, was sie von seinem Haar hielt. Lang hatte sie es gemocht, aber dieser kurze Schnitt brachte seine verwegenen Züge besser zur Geltung. Er war nicht mehr ihr wilder Vampir. Es war ihr leichter gefallen, ihn als gefährlich zu betrachten, als er noch danach ausgesehen hatte.

      Nun fühlte er sich nur noch gefährlich an.
      

      Seine muskulöse Brust war nicht behaart wie die einer Bestie, aber auch nicht glatt wie die eines Jünglings. Es spross gerade genügend dunkles Haar darauf, dass es sie lockte, es mit den Händen zu streicheln und die Hitze der darunterliegenden seidigen Haut zu spüren.

      Ihr Blick wanderte über seine breiten Schultern den kräftigen Hals hinauf zu seinem stoppeligen Kinn. Sein schmaler Mund krümmte sich zu einem trägen Lächeln, das zu dem Funkeln in seinen hellen Augen passte.

      »Du starrst immer noch«, stellte er fest.

      Vivian wurde rot. Nochmals, zum Teufel mit ihm! Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass er sie mit Spott, vielleicht sogar Hohn behandelte, nicht aber sich über sie amüsierte. Er war nicht ein bisschen bösartig.

      »Wo sind meine Kleider?«, fragte sie möglichst überheblich.

      »Möchtest du ein Bad nehmen?«, konterte er, warf die Decken beiseite und schwang seine langen Beine über die Bettkante.

      Vivian wusste, dass sie wegsehen sollte, was sie auch tat, aber erst, nachdem sie jenen Teil von ihm gesehen hatte, der die Nacht zuvor in ihr gewesen war. Derselbe Teil, der anscheinend auch jetzt wieder bereit für sie war.

      »Was hast du mit meinen Kleidern gemacht?«, bohrte sie nach, den Blick auf sein Gesicht fixiert, wo es relativ sicher war.

      Grinsend schlenderte er an ihr vorbei, worauf sie die Tür dichter vor sich zog und zurücktrat, bis sie die Wahl hatte, entweder stehen zu bleiben oder in den Schrank zu klettern. »Ich lasse das Wasser ein.«

      »Ich will kein Bad.«

      Wieder lächelte er, diesmal über die Schulter. Gott, was hatte er für einen reizenden Hintern! »Ist mir egal. Du brauchst eines.«

      Kein Wunder, dass er einen hübschen Hintern hatte! Sie sah zu ihm auf. »Du bist ein Esel.«

      Temple lachte leise, und Vivian wandte rasch den Blick ab, als er sich bückte, um die Wasserhähne aufzudrehen. »Sei brav, oder du bekommst deine Kleider gar nicht mehr zurück!«

      Was war enervierender: dass er sie so schnell dort hatte, wo er sie haben wollte, oder dass es sie nicht halb so sehr ärgerte, wie es sollte? Er hatte sie erwartet. Offensichtlich hatte er sie beobachtet. Das wiederum machte die Art etwas weniger schmerzlich, wie er sie in der Taverne verlassen hatte.

      Sie verlassen hatte? Woher zum Teufel kam dieser Gedanke? Er hatte sie nicht verlassen, sondern war geflohen. Sie hatte überhaupt nichts damit zu tun. Dennoch war es verletzend gewesen, wie sie wohl kaum mehr leugnen konnte – obgleich sie es sehr gern getan hätte. Sie sollte lieber wütend sein. Wut war einfacher.

      Durch Temple mutierte sie zur Närrin, und das machte sie sowohl wütend auf ihn als auch auf sich selbst. Sie hatte sich selbst in ihre gegenwärtige Lage gebracht.

      »Und was geschieht jetzt?«, fragte sie hochmütig. »Willst du mich als dein Rache-Instrument benutzen?«

      Temple richtete sich auf und drehte sich zu ihr um, nackt, wie er war, während sich hinter ihm die Wanne füllte. »Würde ich damit nicht mangelnden Sportsgeist beweisen?«

      Angestrengt konzentrierte Vivian sich auf sein Gesicht. Sie wollte ihn schlagen, zugleich aber auch küssen. Sie wollte ihn in sich und sich stürmisch mit ihm vereinen, bis er ihr alles versprach, was sie wollte, bis sie die Macht über ihn hatte. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

      »Falls ich vorhätte, dir etwas zu tun, wäre es längst geschehen.« Nachdenklich neigte er seinen Kopf. »Ich habe dir letzte Nacht weh getan, nicht wahr?«

      Meinte er damit den Kinnhaken oder den Raub ihrer Unschuld? »Ich erhole mich wieder. Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, ob ich dein Rache-Instrument sein soll.«

      Er lächelte, wenn auch nicht froh. »Instrument klingt, als seist du ein Objekt, mit dem man spielen oder das man manipulieren kann.«

      Unwillkürlich hielt sie die Schranktür fester, den einzigen Schutz vor ihm, obgleich sie wusste, dass er sie wie einen dürren Zweig durchbrechen könnte. Ein Objekt, das man manipulieren konnte. Sah Rupert sie nicht exakt auf diese Weise? Und sie ihn ebenfalls? »Ich war deine Wächterin.« Warum in aller Welt musste sie ihn daran erinnern? »Ich würde meinen, dass du mich hasst.«

      Er wandte sich ab, um seine Finger in das Badewasser zu tunken, und drehte an den Hähnen. Derweil bewegte er sich mit einer Gelassenheit, als stellte Vivian keinerlei Bedrohung für ihn dar. Und dennoch spürte sie eine Anspannung an ihm, die natürlich wirkte. Er war entspannt und doch stets auf der Hut.

      Wohingegen sie ständig zu unvorsichtig war.

      Muskeln wölbten sich wellenartig unter glatter Haut, während er sich bewegte. Er schien sich mit seiner Blöße wohl zu fühlen – und mit der Tatsache, dass sie ihn ansah.

      Erst nachdem er das Wasser auf die erwünschte Temperatur gebracht hatte, richtete er sich abermals auf und antwortete: »Ich empfinde eine ganze Reihe von Gefühlen, was dich betrifft, Vivian. Hass steht recht weit unten auf der Liste.«

      Ihr Herz setzte kurzfristig aus. »Was kannst du wohl für mich empfinden?«

      Grinsend schüttelte Temple den Kopf. »Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich es dir so leichtmache.«

      »Ich verstehe nicht, was du sagen willst.« Was sie auch nicht tat – nicht genau zumindest.

      Wieder drehte er an den Wasserhähnen. »Ich warnte dich davor, was passieren würde, wenn du mir folgst. Trotzdem hast du es getan. Entweder begehrst du mich wirklich, oder Villiers schickt dich.« Sein Blick gab ihr das Gefühl, er könnte ihr in die Seele schauen. »Oder beides. Wie auch immer, ich werde dir nicht willentlich geben, was du willst.«

      All das sagte er mit einer verblüffenden Nonchalance und kam der Wahrheit beängstigend nahe, weshalb Vivian unwohl wurde. Als sie den Blick abwandte, sah sie die Uhr auf der Kommode. Es war kurz nach zwölf.

      »Welche Tageszeit haben wir?«

      Er lachte. Zweifellos amüsierte ihn, dass sie rasch vom Thema ihrer Gefühle ablenkte. »Kurz nach Mittag«, antwortete er und drehte beide Wasserhähne ab.

      Diesmal schaute Vivian auf seinen Rücken und die breiten Schultern. »Musst du nicht schlafen?«

      »Ich kann tagsüber wach sein, ich darf lediglich nicht hinausgehen.« Er streckte ihr hilfreich seine Hand hin. »Wenn das dann vorerst alle Fragen waren – dein Bad ist bereit.«

      Gänzlich unbekümmert ob seiner Nacktheit und scheinbar uninteressiert an ihrer stand er da. Vivian zögerte. Das musste eine Falle sein, die sie leider beim besten Willen nicht erkannte. Und er hatte recht: Sie brauchte ein Bad. Schlimmer noch: Sie wollte eines. Vorsichtig kam sie hinter der Schranktür hervor, die Arme steif zu ihren Seiten. Sich bedecken zu wollen würde sie bloß noch alberner erscheinen lassen – und ihm größere Macht verleihen.

      Erstaunlicherweise blickte er ausschließlich in ihr Gesicht, statt ihre Blöße anzustieren, wie sie es bei ihm getan hatte. Dass er sie mit solch einem Respekt behandelte, war, gelinde ausgedrückt, beunruhigend, von beschämend ganz zu schweigen. Sie schritt langsam über den Teppich zu dem mit Steinen ausgelegten Bereich, in dem die Wanne stand, ignorierte seine ausgestreckte Hand und stieg in das Wasser.

      Es war heiß, allerdings nicht unangenehm, und seufzend sank sie in das wohltuende Nass. Ihre Erziehung verlangte indessen, dass sie zu ihm aufschaute. »Danke.« Obgleich die Rollen umgekehrt waren, verhielt er sich nicht im mindesten unhöflich, folglich sollte sie es auch nicht. Man fing mehr Fliegen mit Honig als mit Essig, hieß es doch so treffend im Volksmund.

      »Beug dich vor«, wies er sie an. »Ich wasche dir den Rücken.«

      »Das ist nicht …«

      »Mach schon!«

      Und sie tat es. Etwas an seinem Befehlston veranlasste sie, ihre Brust so schnell an ihre angewinkelten Knie zu drücken, dass sie gar nicht mitbekam, wie sie sich bewegte. Nun fühlte sie ihren beschleunigten Herzschlag an ihrem Schenkel.

      Temple kniete sich hin, befeuchtete einen Schwamm und schäumte ihn großzügig mit duftender Seife ein. Dann begann er, ihr den Rücken zu schrubben, und das nicht auf sanfte, verführerische Weise.

      »Willst du mich zu Tode waschen?«, erkundigte sie sich spitz. Es schmerzte nicht, war aber auch nicht sonderlich angenehm.

      »Du hast überall Erd- und Grasflecken auf dem Rücken«, antwortete er mit diesem Akzent, der weder französisch noch britisch war, sondern irgendwo dazwischen lag. »Ich vermute, dein Po sieht genauso aus. Soll ich ihn auch waschen?«

      »Nein!«

      Lachend beugte er sich vor, so dass sein Atem warm über ihr Ohr strich, ähnlich wie in der Nacht im Gasthaus. »Du kannst mich nicht davon abhalten.«

      Als sie zu ihm aufsah, regte sich erstmals echte Angst in Vivian. Es stimmte. Sie könnte ihn von rein gar nichts abhalten. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Natürlich könnte sie sich wehren, ziemlich heftig sogar, doch am Ende würde er gewinnen.

      Was zum Teufel hatte Rupert sich dabei gedacht, sie hinter ihm herzuschicken? Und was hatte sie sich dabei gedacht, ihm zu
         gehorchen?
      

      Rupert glaubte, dass sie Temple unterwerfen könnte. Ihr Mentor war überzeugt, dass sie der einzige Mensch war, der es mit einem Vampir aufnehmen konnte, der Macht über Temple besäße. Und sie wollte ihn nicht enttäuschen.

      Stocksteif saß sie da. »Ich dachte, du willst mir nicht weh tun.«

      Sanfte, feste Lippen streiften ihre linke Schulter, wobei Vivian deutlich die scharfen Zähne unter ihnen fühlte. »Ein bisschen Schmerz kann manchmal angenehm sein.«

      Prompt schoss flüssiges Feuer durch Vivians Adern. Nie zuvor hatte sie Schmerz gekannt, der sich gut anfühlte, ausgenommen den, den Temple ihr bescherte. Bei ihm wurde selbst das Atmen zu einer köstlichen Pein.

      »Sollte ich Rache an dir üben wollen, Vivian«, flüsterte er, während er sein Kinn an ihrem rieb, »würde ich die nächsten Tage damit verbringen, in dir jenes Verlangen nach mir zu wecken, wie ich es seit Wochen nach dir verspüre.«

      Als sie ihren Kopf leicht wandte, drückte seine Wange sich an ihre. Die Seife, die er benutzte, duftete wie er, obgleich ihr die natürliche Süße seiner Haut fehlte. Sie verwirrte ihr die Sinne, gab ihr das Gefühl, enthemmt und lüstern zu sein, wunderschön und begehrenswert.

      »Wie kannst du mich begehren, die ich dich in einem Käfig eingesperrt hielt?« Wie ein Tier, eine Monstrosität.

      »Ich weiß es nicht.« Temple bewegte seinen Kopf, bis sein Mund nur noch einen Hauch von ihrem entfernt war. »Wie konntest du mich begehren?«

      »Tat ich nicht.« Noch während sie die Lüge aussprach, jagten ihr kleine Schauer über den Rücken, die eine wohlige Gänsehaut auslösten.

      Er lachte leise, wobei sein erstaunlich süßer Atem über ihr Gesicht fächelte. »Lügnerin!«

      Dann küsste er sie, öffnete ihre Lippen und nahm ihren Mund kühn mit seiner Zunge ein. Gleichzeitig umfasste er sie mit einem Arm, drückte ihre Schulter an seine harte Brust und tauchte mit der freien Hand ins Wasser zwischen ihre Schenkel. Er berührte sie dort, wo sie noch ein wenig empfindlich war, ihn aber dennoch schon wieder wollte.

      Mit beiden Händen hielt sie sich am Wannenrand fest, als seine Finger in ihre Schamlippen drangen. Sie durfte ihn auf keinen Fall berühren. Es war zu gefährlich, denn er ahnte bereits zu viel, und ihn zu fühlen, ihn zu erkunden, zu streicheln, wie sie es gern täte, würde ihre Schwäche offenkundiger machen, als es Worte konnten. Also stemmte sie ihre Fersen gegen den glatten Wannenboden und versuchte, sich nicht seiner Hand entgegenzuheben, als seine kühnen zärtlichen Finger ihre empfindsamste Stelle liebkosten.

      »Versprich mir, dass du nicht zu fliehen versuchst!«, murmelte er.

      Vivian schlug die Augen auf und sah ihn an. Damit sie einander klarer erkennen konnten, hob er den Kopf ein wenig, ohne die köstlichen Qualen zu unterbrechen, die seine Finger ihr bereiteten.

      »Nein.« Ihre Stimme klang tief und heiser, wie die eines Schwächlings. Doch so beschämend es sein mochte, spreizte sie ihre Schenkel weiter. Es war nicht an dem, dass sie nicht in der Lage war, es auszusprechen. Nein, sie konnte ohne weiteres lügen. Aber sie wollte es nicht nur deshalb sagen, damit er ihr gab, wonach sie verlangte. Eine solche Macht wollte sie ihm nicht zugestehen.

      Er lächelte träge, jedoch blieb seine Miene entschlossen, zeigte nichts Spöttisches. Gleichzeitig streichelte er sie langsamer, bis Vivian es kaum mehr aushielt. »Versprich es!«

      Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

      Temple probierte eine andere Taktik. Sein Finger wurde wieder schneller, dann noch schneller und brachte sie dem Höhepunkt nahe. »Versprich es mir, und ich mache das hier mit meiner Zunge!«

      Zur Hölle mit ihm! Jede Vernunft schwand dahin, während das Wonnegefühl sich steigerte und Vivian begriff, dass er aufhören würde, ihr zu geben, was sie verzweifelt wollte, sollte sie sich weigern. Außerdem würde sie ohnehin nicht fliehen, denn es war zu wichtig, dass sie blieb. Somit konnte es ihr nur helfen, ihm zu sagen, was er hören wollte.
      

      »Ich verspreche es!«, rief sie unter dem Orgasmus, der sie mit einer solchen Wucht überkam, dass sie auf ihren Auftrag und alles andere pfiff. »O Gott, ich verspreche es!«

      Und inmitten des Platschens von Badewasser, das über den Wannenrand schwappte, glaubte sie, Temple lachen zu hören.

       

      In einem anderen Leben hätte Temple sein Herz an so eine Frau verlieren können.

      Nun ja, in einem anderen Leben hätte er sie wahrscheinlich eher zum Frühstück vernascht und sich zum nächsten Leckerbissen aufgemacht, dachte er, als er sich sein Hemd in die Hose stopfte. Früher pflegte er die Heiligkeit des Lebens geflissentlich zu ignorieren.

      In den alten Zeiten hätte er sie umgebracht, weil sie seine Feindin war. Für ihn wäre das eine pure Selbsterhaltungsmaßnahme gewesen. Heute … heute stellte sie vielleicht eine Bedrohung für ihn dar, konnte ihm jedoch auch Informationen liefern, die sie alle retteten.

      Zwischen seiner Flucht und der Ankunft auf Clare hatte er schon ein paar Details von seinen Quellen erfahren können. Rupert Villiers hatte sich früher bereits mit einem Vampir angelegt. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte er seine Verlobte an einen Vampir namens Payen Carr verloren. Danach war Villiers im Silberhandorden steil aufgestiegen.

      Falls Temples Verdacht zutraf, was Vivian anging, war sie für Villiers von unvorstellbarem Wert. Und sollte Villiers sie hinter Temple hergeschickt haben, dann beschränkten sich dessen Pläne nicht auf eine simple Rache an Vampiren.

      Deshalb ließ er das Gerücht verbreiten, dass er nach Payen Carr suchte. Wenn der Vampir noch lebte, würde es zu ihm durchdringen.

      Er sah zu seiner Gefangenen. Trocken und in einen alten Morgenmantel gehüllt, war Vivian keinen Deut weniger verlockend als nackt und rosig schimmernd vor Verlangen in der Wanne. Die Gefahr, sich auf eine, wenn auch rein körperliche Beziehung mit ihr einzulassen, war ihm sehr wohl bewusst. Zudem war er nicht so dumm, ihr zu trauen. Sie spielte mit ihm, wie er mit ihr spielte, und sie beide waren entschlossen, zu gewinnen. Das würde ein teuflisches Spiel werden.

      »Hast du Hunger?«, fragte er, als sie den blauen Paisleymantel gürtete. Andere an seiner Stelle würden sie geschwächt wollen, ganz ihrer Gewalt ausgeliefert, wohingegen Temple sie bei vollen Kräften wünschte. Ihm war ein fairer Kampf lieber. Bei Gott, er freute sich schon auf die Schlacht mit ihr!

      Sie warf ihm einen gleichermaßen dankbaren wie argwöhnischen Blick zu. Beinahe konnte er riechen, wie gern sie ihn schlüge – und wie sehr sie ihn begehrte. »Ja.«

      Ja, sie sollte stark sein! »Dann lasse ich etwas zu essen herunterbringen.«

      »Und meine Kleider?«

      Er grinste, weil er wusste, wie sehr sie es hasste. »Mir gefällst du ohne besser.«

      Wie erhofft wurde sie rot. Auch er war hungrig, was ihm erst auffiel, als er ihr Herz schneller klopfen hörte.

      »Ich gebe sie dir zurück«, versicherte er ihr, ging quer durch das Zimmer und betätigte den Klingelzug. »Reg dich nicht auf!«

      »Ich rege mich nie auf«, erwiderte sie und begann, ihr göttliches Haar zu einem Zopf zu flechten.

      »Nie?« Fürwahr, sie amüsierte ihn. »Ich schätze, du lügst auch nie.«

      Wäre der Blick, den sie ihm zuwarf, aus Silber gewesen, hätte er ihn getötet.

      Vivian stieg auf das Bett und zog sich die Überdecke bis zu den Hüften hoch. Zuvor jedoch hatte Temple noch einen Blick auf ein langes blasses Bein erhaschen können. Diese Frau kam der Perfektion näher, als er es seit langem gesehen hatte.

      Was würden seine Ritterbrüder von ihr halten? Fänden seine früheren Gefährten sie ebenso betörend wie er, oder würden sie Vivian schmähen?

      Vor allem aber fragte Temple sich, in welchem Maße die anderen ihre Reaktion auf Vivian kontrollieren könnten. Temple selbst vermochte nicht einzuschätzen, wie viel von seiner Faszination Vivian allein oder der Tatsache geschuldet war, dass er zweimal ihr Blut getrunken hatte – ihr süßes, übernatürlich reichhaltiges Blut.

      Er sollte fürs Erste vorsichtig sein – zumindest, bis er genauer wusste, wie es auf ihn wirkte.

      »Du starrst«, bemerkte sie.

      »Ich sehe dich gern an.«

      Wieder errötete sie. Sie war wahrlich nicht gut im Kokettieren, und das gefiel ihm. Was auch immer er ihr an Reaktionen entlockte, sie waren echt. Allerdings war sie auch klug genug, es zu ihrem Vorteil zu nutzen, genau wie er es zu seinem nutzen würde.

      Er setzte sich an das Fußende des Bettes – nicht so nahe, dass sie gleich eine Abwehrhaltung einnahm, aber hinreichend nahe, um eine gewisse Vertrautheit zu schaffen. »In welcher Beziehung stehst du zu Villiers?«

      Vivian erstarrte. »Das geht dich nichts an.«

      »Wie bitte?«, fragte er mit hochgezogener Braue. »Der Mann versucht, mich umzubringen, daher würde ich meinen, es geht mich sehr wohl etwas an.« Leider klang es nicht annähernd so zynisch wie beabsichtigt.

      »Er will dich nicht töten«, widersprach sie wenig überzeugend, und ihrem Gesichtsausdruck nach bereute sie sofort, vorschnell gekontert zu haben.

      »Was will er dann?«

      Vivian wandte den Blick ab, und in diesem Moment begriff Temple. Es war nicht an dem, dass sie es ihm nicht verraten wollte.
         Sie konnte nicht. Sie war gänzlich ahnungslos, was Villiers Pläne betraf, wie er. Mist!
      

      »Was für ein gerissener Mistkerl!«, knurrte er mit einem verbitterten Lachen.

      »Er ist kein Mistkerl!«, entgegnete sie mit blitzenden Augen und wurde noch röter. Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Er ist ein guter Mensch.«
      

      Temple staunte. »Ein guter Mensch, der andere Menschen in Käfigen hält!«

      »Er sperrt lediglich Vampire in Käfige«, gab sie zurück. Ah, da war wieder dieser Ausdruck von Bedauern. Und etwas anderes. Temples Intuition regte sich. In was für einen Käfig war Vivian gesperrt worden?

      »Mein Fehler«, lenkte er lächelnd ein. »Also, erzähl mir doch bitte, womit Mr. Villiers sich deine übergroße Wertschätzung verdient hat!«

      »Du machst dich über mich lustig«, sagte sie misstrauisch.

      »O ja, aber außerdem würde ich wirklich gern wissen, wie er zu deiner ungebrochenen Hingabe gelangte.«

      Vivian blickte mit finsterer Miene auf ihre Hände hinab, die sich in die Tagesdecke krallten. »Er hat mich gerettet.«

      Noch ehe Temple fragen konnte, wovor, klopfte es an der Tür. Er stürzte buchstäblich vom Bett und durch das Zimmer, um sie zu öffnen, damit Vivian keine Zeit hatte, um sich ihre Antwort gründlich zu überlegen. Eine Magd stand dort. Temple bat sie, ihnen eine Auswahl von allem Essbaren zu bringen, bedankte sich und kehrte zu seinem Platz auf dem Bett zurück.

      »Wovor hat er dich gerettet?«

      Jede Unsicherheit war aus ihren Zügen gewichen, die abermals trotzig wirkten. Doch nicht ihre Gefühle für Villiers waren der Grund. Woher er es wusste, konnte Temple nicht erklären, aber er wettete seine Unsterblichkeit darauf. Sie wollte nicht, dass er schlecht von ihr dachte, dass er sie nicht mehr für das erstaunliche Wesen hielt, das sie war.

      »Vor einer fahrenden Truppe, die Kuriositäten zur Schau stellte.«

      Er hätte sie der Lüge bezichtigt, wäre die nackte Wahrheit ihr nicht anzusehen gewesen.

      »Einem Zirkus?«

      Ihre Nasenflügel bebten, als sie tief Luft holte. »Eine Monstrositätenschau.«

      Wäre sie plötzlich in Flammen aufgegangen, hätte Temple kaum schockierter sein können. »Wie bist du an solche Leute geraten?«

      Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. »Mein Vater verkaufte mich für vierzehn Pfund und ein halbes Pökelschwein. Sie stellten mich als Boadicea aus, die Heeresführerin der Kelten.«

      Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit schwieg Temple nicht willentlich, sondern aus dem simplen Grund, weil er keine Ahnung
         hatte, was er sagen sollte.
      

      »Villiers nahm mich bei sich auf, behandelte mich wie seine eigene Tochter … besser als mich mein eigener Vater je behandelt hatte. Ich verdanke ihm mein Leben.«

      Temple neigte seinen Kopf zur Seite. »Was verlangt er als Gegenleistung?«

      Ihr Gesicht leuchtete förmlich vor Zorn. »Warum sollte er irgendetwas verlangen?«

      »Offenbar wollte er nicht deine Jungfräulichkeit«, antwortete Temple achselzuckend und achtete nicht auf ihre glühenden Wangen oder den Geruch von Scham.

      Da sie stumm blieb, drängte er weiter. »Was ist an dir, dass man dich als Monstrosität ausstellen wollte?«

      Vivian zuckte zusammen, verschloss sich jedoch nicht. Dass sie ihm diesen eindeutig schmerzvollen Teil ihrer Vergangenheit enthüllte, war beachtlich. Er ermahnte sich aber gleich, dass sie nicht zurückschrecken würde, seine Schwächen auszunutzen, wie er ihre ausnutzte. »Dir ist sicher schon aufgefallen, dass ich schneller und stärker bin als die meisten Frauen – als die meisten Männer übrigens auch. Mit neun Jahren konnte ich bereits doppelt so große Jungen niederringen.«

      Ja, es war ihm aufgefallen. Er glaubte sogar zu wissen, warum sie es konnte. Die Frage war: Wusste Villiers es? Angesichts Villiers’ Interesses an Vampiren schien es ein grausamer Zufall.

      »Ja, ich bemerkte es.« Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und wunderte sich, wie kurz es war, obwohl er es selbst geschnitten hatte. »Ich schätze, deinem Vater behagte nicht, dass seine Tochter die Burschen am Ort verdrosch.«

      »Mein Vater hätte mich an einen von ihnen verkauft, hätten sie mich gewollt. Ich war eine Schande für ihn.«

      Temple beobachtete sie, sah, wie sie ihre Arme streckte und erneut um sich schlang. Sie war nervös.

      »Was ist geschehen?«, fragte er und kam sich auf einmal sehr weise vor. »Schlug dein Papa dich, und du hast dich gewehrt?«

      Darauf musste sie nicht antworten, denn er konnte die Wahrheit an ihrer Miene ablesen. »Ja«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang belegt. »Er krachte vor einem Nachbarn durch das Scheunentor. Es war das letzte Mal, dass er mich geschlagen hat. Drei Tage später kamen die Schausteller ins Dorf, und er verkaufte mich.«

      Temple hätte sie in die Arme genommen, hätte sie es zugelassen. Entweder stimmte es, oder sie war eine hervorragende Lügnerin. Und er glaubte nicht, dass sie log. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«

      Sie sah ihn mit riesigen Augen an und berührte unwillkürlich die verfärbte Stelle an ihrem Kinn. »Ich griff dich an. Du hast getan, was ich auch gemacht hätte.«

      »Aber ich bin nicht menschlich.«

      Vivian lächelte, und aus einem unerfindlichen Grund fiel Temple der letzte Sonnenaufgang ein, den er gesehen hatte. Die Erinnerung verblasste angesichts dieses Lächelns, so traurig es auch sein mochte. »Manchmal denke ich, ich bin es auch nicht.«

      Ein neuerliches Klopfen an der Tür hielt ihn von einer Erwiderung ab, was gut war. Brownie kam mit einem Tablett voller Speisen sowie einer Kanne duftenden Kaffees nebst zwei Tassen herein.

      »Du hättest es nicht selbst bringen müssen«, schalt Temple seine alte Freundin sanft und nahm ihr das Tablett ab.

      Brownie bedachte ihn mit einem Blick, der zerknirscht ausgesehen hätte, wäre da nicht das schelmische Funkeln gewesen. »Und die Chance auf eine Bekanntschaft versäumen?«, entgegnete sie flüsternd. »Mein lieber Temple, du solltest mich besser kennen!« Mit einem munteren »Guten Morgen« huschte die ältere Frau ins Zimmer. Vivian beäugte sie skeptisch. »Ich bin Kimberly Cooper-Brown. Willkommen in der Garden Academy!«

      Vivian zog die rotbraunen Brauen hoch, und Temple war fast, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie misstraute dem Willkommensgruß, denn es war offensichtlich, dass sie eine Gefangene war.

      »Ich bin Vivian«, antwortete sie. Temple kannte nicht einmal ihren Nachnamen. Andererseits musste er sich an seinen eigenen von Zeit zu Zeit wieder erinnern, denn er gebrauchte ihn seit Jahrhunderten nicht mehr.

      Überhaupt hatte er inzwischen mehr vergessen, als die meisten Menschen jemals lernten.

      Im Gegensatz zu Chapel und gelegentlich auch Saint, zwei seiner ältesten Freunde, suhlte er sich ungern in Selbstmitleid, weshalb er diesen melancholischen Gedanken verwarf und das Tablett zum Bett trug, um es Vivian auf den Schoß zu stellen. Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Anscheinend fand sie, dass er sie wie eine Kranke behandelte, doch er wollte lediglich nett sein. Vielleicht war er darin nicht besonders gut.

      Brownie lächelte wie eine getaufte Hure, die das Licht Gottes erblickte. »Lassen Sie es mich bitte wissen, falls Sie irgendetwas benötigen, Miss Vivian.«

      »Ich hätte gern Kleidung«, entgegnete Vivian prompt, und Temple musste ein Lachen unterdrücken. Er bewunderte ihre Geistesgegenwart. Eine wahrhaft kühne Schönheit!

      Seine Freundin schaute nicht einmal zu ihm. »Ich glaube, Ihre Sachen sind in der Wäscherei. Sonst noch etwas?«

      »Wir lassen es dich wissen«, kam Temple Vivian zuvor. Brownie machte Vivian mit dieser devoten Art noch unnötig misstrauisch. »Danke für das Frühstück.«

      Während Vivian gleichfalls ein Dankeschön murmelte, führte Temple Brownie so schnell zur Tür, dass sie laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

      »Versuch bitte, sie nicht wie einen neuen Messias zu behandeln!«, knurrte er Brownie zu und schob sie aus dem Zimmer.

      Brownie indessen war sich keiner Schuld bewusst. »Du erwartest ja wohl nicht, dass ich sie wie einen gewöhnlichen Menschen behandle!«

      »Du behandelst mich schließlich auch wie einen gewöhnlichen Menschen.«

      Diesen Einwand winkte sie kurzerhand ab. »Der bist du doch.«

      Er entblößte seine Reißzähne, um sie auf ziemlich dramatische Weise darauf hinzuweisen, wie sehr sie sich irrte. Sie lohnte es ihm, indem sie eine Hand an ihren Hals hob, wo die Halsschlagader zeigte, dass ihr Herz wie das eines ängstlichen Kaninchens raste. Nun hatte er seine einzige Verbündete erschreckt.

      »Brownie«, begann er sanft und nahm ihre Hand, »ich muss dich bitten, dich ein wenig zurückzuhalten – zumindest vorerst. Ich glaube nicht, dass Vivian weiß, was sie ist, und sie soll es nicht erfahren, ehe ich herausgefunden habe, welche Rolle ihr zugedacht ist.«

      Brownie seufzte. »Ja, ich verstehe. Aber fauche mich bitte nie wieder so an!«

      Temple drückte ihre angstkalten Finger. »Nein, mache ich nicht.« Dann ließ er ihre Hand los. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Kannst du ein paar Telegramme für mich verschicken?« Mit diesen Worten reichte er ihr einen kleinen Stapel Papiere vom Tisch neben sich. Es waren Nachrichten an unterschiedliche Bekannte, von denen er wusste, dass seine Freunde zu ihnen gehen würden.

      Inzwischen dürfte Chapel, ein anderer Vampir, sein vormaliges Versteck in England entdeckt haben. Temple war entführt worden, ehe er mit ihm sprechen konnte, aber es waren hinreichend Beweise zurückgeblieben. Folglich wusste Chapel, dass etwas Übles geschehen war, und würde die anderen benachrichtigen. Und mindestens einer von ihnen sollte zwischenzeitlich eines der Medaillons erhalten haben.

      Sie würden kommen. Sie würden nicht in die Falle tappen, die Villiers ihnen in Italien stellte. Und gemeinsam würden sie alle fünf ihren Angriff auf den Silberhandorden planen. Das musste enden. Was mit Vivian passierte, wenn es zur finalen Schlacht kam, mochte Temple sich überhaupt nicht ausmalen.

      Ohne auch nur auf die Papiere zu schauen, was Temple ihr hoch anrechnete, antwortete Brownie: »Selbstverständlich, ich habe am späteren Nachmittag ohnehin noch einige Korrespondenz zu versenden.«

      Temple bedankte sich, sagte ihr, dass er später mit ihr reden würde, und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Vivian ihn genauestens beobachtete, während sie ein blättriges Croissant auseinanderzupfte und sich Bröckchen davon in den Mund steckte. Für einen Moment überkam Temple Traurigkeit, wusste er doch, dass die abgeschiedene Zweisamkeit mit ihr von kurzer Dauer wäre.

      »Also«, setzte sie an und pflückte noch ein Stück von dem Blätterteiggebäck, »willst du auch etwas essen?«

      Sogleich dachte er an ihren Schenkel, der vorhin so köstlich ausgesehen hatte, und schenkte ihr ein breites Grinsen, seine Reißzähne vollständig verlängert.

      »Ja.« Er schob den Riegel vor die Tür. »Ich denke schon.«

   
      Kapitel 6

      

      Kein Wort von Vivian.
      

      Rupert Villiers saß hinter dem massiven Schreibtisch in der Bibliothek seines Londoner Stadthauses und rieb sich über den langen säuberlich gestutzten Backenbart. Gedankenversunken blickte er durch das Fenster hinaus auf den vorbeiziehenden Abendverkehr im Westend.

      Fast eine Woche war seit ihrem Telegramm vergangen, in dem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie in Irland angekommen war und Vorbereitungen für die Überfahrt nach Clare traf. Seine Kontakte hatten bestätigt, dass Temple sich auf der Insel aufhielt und Vivian inzwischen auch dort sein müsste. Warum also benachrichtigte sie ihn nicht?

      Gewiss hätte er es erfahren, wenn sie tot wäre. Dann hätte ihn mittlerweile jemand kontaktiert, um ihm die furchtbare Nachricht zu überbringen. Nein, er hätte Vivian gar nicht erst hingeschickt, hielte er es für denkbar, dass Temple sie umbrachte. Sie war viel zu wichtig für ihn. Und er konnte unmöglich falsch eingeschätzt haben, wie reizvoll Temple sie fand.

      Sie durfte nicht tot sein. Sie war schlicht zu wichtig für seine Pläne, als dass er auch nur den Gedanken ertrug, sie zu verlieren. Es musste eine andere Erklärung geben, weshalb sie sich nicht meldete – eine, die mit einschloss, dass sie lebte. Wahrscheinlich wärmte sie dem Vampir schon das Bett. Bei diesem Gedanken bekam er Sodbrennen, aber leider war es unumgänglich, sollte Temple Ruperts Plänen entsprechend agieren. Und je erfahrener Vivian in derlei Dingen war, umso besser würde alles, wenn sie zusammenkamen und sie endlich sein wurde.

      Nach zwanzig Jahren Planung stand er kurz vor der Erfüllung all seiner Träume. Fast ein Jahrzehnt hatte es gedauert, in die höchsten Ordensränge aufzusteigen. Heute erkannten sie die Möglichkeiten, die seine Pläne eröffneten. Dass er Vivian entdeckt hatte, war ausgesprochen günstig gewesen und hatte ihm sehr geholfen, die anderen für sich zu gewinnen. Weitere fünf Jahre Experimente an niederen Vampiren hatten hinlänglich bewiesen, was Vivian vermochte. Sie hatten gesehen, wie die jungen Vampire auf sie reagierten, und obgleich Vivian selbst es gar nicht begriff, tat es der Orden durchaus. Damals begann Ruperts kontinuierlicher Aufstieg, und er schaute nie mehr zurück. Heute war er der mächtigste Mann im Orden, denn seine einzige Konkurrenz für diese Position war vor einigen Monaten bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Bald würde er der mächtigste Mann auf der Welt sein. Was für ein Unterschied zu jenem dummen Jungen, der seine Verlobte an einen Vampir verlor! Nun, da das Schicksal seinen Zauber wirkte, hatte er Payen Carr eigentlich für vieles zu danken. Hätte Payen sich nicht eingemischt, hätte er ihm nicht den wahren Zweck des Ordens enthüllt, wäre Rupert vielleicht nicht da, wo er heute stand.

      Und ganz sicher hätte Violet inzwischen ihre Schönheit eingebüßt. Da sie jetzt ein Vampir war, konnte das natürlich nicht geschehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, war sie zur Vampirhure geworden, hatte sich von dem Versprechen abgewandt, das sie Rupert gegeben hatte. Wenigstens hatte Vivian eine Entschuldigung. Sie konnte im Grunde nicht anders. Es lag ihr im Blut, Vampire anzuziehen und sich von ihnen angezogen zu fühlen.

      Ein bekanntes Gesicht draußen wurde von einer der Straßenlaternen gegenüber angeleuchtet. Bei dem Anblick setzte Rupert sich kerzengerade in seinem Stuhl auf, um besser sehen zu können.

      War er das? Der Mann stand auf dem Gehsteig, einen Kastorhut tief in die Stirn gezogen, doch Villiers erkannte genug, um sich vor Angst seine Faust gegen den Mund drücken zu wollen.

      Payen Carr.

      Vor zwanzig Jahren – war es wirklich so lange her? –, am Vorabend seiner Vermählung mit der liebreizenden Violet Wynston-Jones, hatte er dieses Gesicht zum ersten Mal erblickt. Payen hatte das Fest gestört, indem er wie ein Wahnsinniger hereingestürmt kam und forderte, Violet die Heirat mit Rupert zu untersagen.

      Und das letzte Mal, als er Carr gesehen hatte, erschoss Villiers versehentlich Violet. Wenn das auf der anderen Straßenseite Carr war, dann hielt der Vampir sich nur aus einem einzigen Grund in London auf.

      Um ihn zu töten.

      Ein Klopfen an der Tür rief ihn in die Gegenwart zurück. Noch einmal schaute er ängstlich, aber auch mit einem Anflug von Trotz zum Fenster, doch der Mann war fort. Vielleicht war er gar nicht da gewesen. Alles könnte ein Hirngespinst gewesen sein, von alten Erinnerungen heraufbeschworen, um ihn zu erschrecken. Von Erinnerungen, die ihn verfolgten.

      »Herein!«, rief er und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er hatte wie ein furchtsamer Junge reagiert, verdammt! Dabei konnte er es mit Payen und jedem anderen Vampir aufnehmen, denn heute verfügte er über Silberkugeln und Wachen.

      Seine Haushälterin kam herein. »Ein Telegramm für Sie, Sir.«

      Villiers stand auf und stellte verdrossen fest, dass seine Beine zitterten. »Dann geben Sie es her!«

      Die Frau tat, wie ihr geheißen, machte einen Knicks und ging wieder.

      Als er abermals zum Fenster sah, spiegelten sich in der Scheibe lediglich die Zimmerlampen. Zum Teufel mit seiner Phantasie, die ihm solch üble Streiche spielte, wenn er doch einen klaren Verstand brauchte!

      Er zog die Vorhänge zu und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Das Telegramm kam von seinem Kontakt in Irland. Vivian war tatsächlich auf Clare und wohnte derzeit in der Garden Academy, wie Temple ebenfalls. Allem Anschein nach war sie Temples Gefangene, hatte jedoch bis auf einen Bluterguss im Gesicht bisher offenbar nichts erleiden müssen. Sie war in Temples Räumen untergebracht und wurde wie ein Gast behandelt, hieß es. Weitere Nachrichten sollten folgen, sobald sein Kontakt über neue verfügte.

      Seufzend sackte Villiers auf seinem Stuhl zusammen. Vivian ging es gut. Unter den gegebenen Umständen wunderte er sich nicht, dass sie ihm keine Nachricht hatte schicken können. Falls Temple sie von den anderen in der Schule fernhielt, hatte sie die Person noch gar nicht kennengelernt, die Vivians Botschaften an ihn weitergeben konnte.

      Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass Temple ihr nichts tun würde. Nun konnte seine Schutzbefohlene sich das Vertrauen des Vampirs sichern und ihn glauben machen, sie wäre nicht gefährlich. Wenn sie ihn richtig ablenkte, würde der Vampir denken, sie wäre seine Rettung, nicht sein Untergang.

      Lächelnd schenkte er sich von dem Brandy auf seinem Schreibtisch ein. Seine vorherige Angst und Unsicherheit verflogen wie Rauch aus einem Kamin.

      Sie waren dem Ziel nahe. Alles, worauf er die letzten zwanzig Jahre hingearbeitet hatte, stand unmittelbar vor der Erfüllung. Bald wäre er der Mächtigste auf der Welt. Als oberster Meister des Silberhandordens war er schon unsagbar mächtig und reich, aber hatte er erst die fünf Vampire in seinem Besitz, ihr Blut zu seiner Verfügung …

      Zu wissen, was das Schicksal für ihn bereithielt, war höchst befriedigend.

      Morgen früh würde er mit seinem Sekretär sprechen und eine Reise nach Irland – so bald wie möglich – planen. Die Ausrüstung war in diesem Moment dorthin unterwegs, wie auch seine Männer. Sie mussten schnell handeln. Dem Telegramm zufolge hatte Temple eine Nachricht an diverse Kontakte in ganz Europa geschickt, um die anderen Vampire zu sich zu rufen. Folglich wären sie bald alle auf der Insel versammelt, und sollten sie geschlossen gegen Rupert antreten, ehe sämtliche Vorbereitungen getroffen waren, hatte er keine Chance.

      Zum Glück waren Vampire weniger klug als stark. Ja, sie würden seinen Plan, sie in Italien abzufangen, vereiteln, aber diesen konnte er mühelos abwandeln. Seit Monaten bewies er seinen weit überlegenen Intellekt, blieb ihnen stets einen Schritt voraus. Jetzt brauchte er einen schärferen Verstand denn je, wollte er Erfolg haben. Und den musste er haben.

      Hinterher wäre es gleich, sollte Payen Carr kommen und Blut sehen wollen. Dann wäre Villiers bereit.

      Villiers besäße die Kraft, Carr wie auch alle anderen Vampire buchstäblich in Stücke zu reißen.

       

      Die Frauen verursachten Vivian Unbehagen. Während der letzten zwei Tage, seit Temple beschlossen hatte, ihr ihre Kleider zurückzugeben und sie frei in der Schule herumwandern zu lassen, hatte sie immerfort neugierige Blicke und aufgeregtes Getuschel ertragen müssen.

      Sie fühlte sich viel zu sehr an ihre Jugend erinnert, was ihr gar nicht lieb war.

      Und so wurde die ohnehin schon unangenehme Situation noch bedrückender. Nicht dass es unangenehm gewesen wäre, mit Temple zusammen zu sein – ganz im Gegenteil: Zumindest der physische Aspekt war alles andere als das. Dieser Mann spielte mit ihrem Körper, als wäre sie für seine Hände geschaffen worden. Das war nicht das Problem. Was sie plagte, waren ihre entsetzlichen Schuldgefühle.

      Sie durfte die Berührungen des Vampirs nicht genießen. Es war falsch von ihr, seine Liebkosungen und freundlichen Gesten zu mögen, denn zweifellos tat er alles bloß, um sie von ihrem Auftrag abzulenken. Trotzdem genoss und mochte sie alles, was er mit ihr tat, ja, sie verzehrte sich danach. Es war beinahe schmerzlich, längere Zeit von ihm getrennt zu sein. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie ein solches Verlangen nach ihm hatte?

      Nun, sollte er ruhig glauben, dass es ihm gelänge, sie abzulenken. Wenn er meinte, er besäße die alleinige Macht, umso besser. Dieses Spiel beherrschte sie auch. Und sie wusste, dass er sie ebenso anziehend fand wie sie ihn. Somit verfügte sie ebenfalls über einige Macht, und das durfte sie nicht vergessen. Gleichzeitig musste sie einen klaren Kopf behalten und an ihre Loyalität gegenüber Rupert denken. Was Temple in ihr weckte, waren keine Gefühle, sondern pure Lust, sonst nichts.

      Heute war der erste Tag, an dem er schlief, statt mit ihr durch die Academy zu ziehen. Solange die schweren Vorhänge geschlossen waren, blieb er vor den gefährlichen Sonnenstrahlen geschützt und konnte überall hingehen, wo er wollte. Es war gut, zu wissen, dass sogar er bisweilen ausruhen musste.

      Er vertraute also darauf, dass sie nicht weglief, während er schlief. Nicht, dass er es gesagt hätte. Vielmehr war es eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen. Falls sie dennoch beschloss, fortzulaufen, konnte er nichts dagegen tun. Am helllichten Tag war er außerstande, sie aufzuhalten. Aus Gottes Angesicht verstoßen, hieß es in der Legende, würde die Sonne ihn qualvoll verbrennen und zu einem Haufen Asche verwandeln.

      Bei diesem Gedanken erschauderte Vivian, denn es schien ihr ein wenig überzogen. Und doch implizierte es auch, wie gefährlich Vampire waren. Wie böse sie sein mussten, dass Gott sich weigerte, Notiz von ihnen zu nehmen. Was wiederum ihre Faszination von Temple besonders abstoßend machte, nicht wahr?

      Wäre ihre Pflicht gegenüber Rupert nicht, würde sie sehr wohl an Flucht denken. Nur käme sie nicht weiter als bis zum Strand. Sofern sie dort niemanden mit einem Boot antraf – oder zuvor entsprechende Arrangements getroffen hätte –, konnte sie nicht von der Insel entkommen, es sei denn, sie wollte ans Festland schwimmen. Nur leider war sie keine so gute Schwimmerin.

      Vom Salonfenster aus blickte sie auf das üppige Grün hinaus, auf die steilen Klippen und den wilden Ozean. Vivians Gedanken waren ein heilloses Durcheinander. Sie wusste, was sie zu tun hatte, was das Richtige war; und dennoch redete eine Stimme in ihrem Innern ihr beharrlich ein, dass es falsch war. Ganz und gar falsch. Dass es einen Weg geben musste, alles zu beenden, damit niemand leiden musste.

      Solche Gedanken mehrten ihre Scham noch. Sie verdankte Rupert ihr Leben, und wie vergalt sie es ihm? Mit Zweifeln. Wie dumm sie war, dass sie es auch nur wagte, an einen friedlichen Ausgang dieser Mission zu glauben! Entweder Rupert scheiterte oder Temple, und in beiden Fällen hätte sie maßgeblich an ihrem Untergang mitgewirkt.

      Sie wusste, auf welcher Seite ihr Verstand war, aber ihr Herz? Ihr Herz stellte ihr viel zu viele Fragen – zumeist welche nach Rupert und dem Silberhandorden.

      Es wäre ungleich leichter, wäre Temple der Schurke, als den Rupert ihn darstellte. Aber er war ausnahmslos zärtlich zu ihr. Fraglos war er arrogant und spielte sich als Herr auf, doch von der Gewalt, die sie erwartet hatte, entdeckte sie keine Spur. Er war vollkommen anders, als sie gedacht hatte.

      Vielleicht wartete er auf den passenden Moment, um ihr sein wahres Wesen zu enthüllen, führte ihr Verstand an. Oder vielleicht irrte Villiers sich, entgegnete ihr Herz.

      Es mochte allerdings auch sein, dass beide Männer sie als Bauern in ihrem grausamen Schachspiel betrachteten. Ohne sie hatte keiner von ihnen etwas in der Hand. Rupert behauptete, sie wäre »sehr wichtig« für seine Pläne, dass er sie an seiner Seite brauchte, wenn sich alles zusammenfügte, aber mehr Informationen vertraute er ihr nicht an. Temple hielt sie gefangen, weil er wusste, dass sie Rupert nahestand, da sie so dumm gewesen war, ihn in ihr dunkelstes Geheimnis einzuweihen.

      Falls sie weglief, könnte keiner von beiden sie benutzen. Und sie hätte eventuell die Chance, herauszufinden, was für eine Rolle ihr in diesem Spiel zugedacht war.

      Dann hörten womöglich auch die Frauen auf, über sie zu tuscheln.

      »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

      Vivian drehte sich um und entdeckte Miss Cooper-Brown, die an der Tür stand, ein Teetablett in den Händen. Sie kannte Temple gut – vermutlich besser, als Vivian wissen wollte. Aber sie könnte ihr vor allem sagen, warum die anderen Frauen Vivian so seltsam beäugten.

      »Sehr gern«, antwortete Vivian. Tatsächlich war sie froh, Gesellschaft zu haben.

      »Brownie«, wie Temple sie nannte, kam mit raschelnden Röcken in den Salon, umgeben von einem zarten Rosenduft. Sie war ausgesprochen klein und zierlich. Ihr Haar war perfekt frisiert, ihr blaues Kleid makellos geglättet und gewendet. Nirgends ein Fältchen – auch nicht in ihrem Gesicht.

      Vivian strich sich über die Hose, wobei sie sich ihrer kräftigen Oberschenkel gewahr wurde. Neben dieser Frau, dieser Dame, war sie eine klobige Riesin ohne Geschmack, ohne Manieren und ohne Grazie.

      Trotzdem sah Miss Cooper-Brown sie an, als wäre Vivian ein Wunder, faszinierend und schön.

      Rasch setzte Vivian sich auf einen der kleinen hochlehnigen Stühle am Teetisch. Das Möbel war robuster, als es schien: Der Stuhl knarrte nicht einmal unter ihrem Gewicht. Vor allem aber überragte sie in dieser Position die andere Frau nicht mehr allzu sehr, was die Situation ein klein wenig behaglicher machte. Allerdings änderte es nichts daran, dass sie an solcherlei nicht gewöhnt war. Rupert hatte sie höfliche Umgangsformen gelehrt, nur hatte sie wenig Gelegenheit gehabt, sie zu üben. Ungleich geübter war sie darin, andere mit ihrer Statur einzuschüchtern. Deshalb gefiel ihr nicht, dass sie die Eingeschüchterte war, schon gar nicht von einer Frau, die ihr kaum bis zur Brust reichte.

      Miss Cooper-Brown setzte sich ebenfalls, zu Vivians Rechten. Feierlich lächelnd schenkte sie ihnen beiden Tee in die vergoldeten Porzellantassen. »Honig?«, fragte sie.

      Vivian nickte. »Und Sahne, bitte.« Sie mochte ihren Tee süß und schwer. Als sie ein Kind war, hatte er entweder zu bitter oder zu schwach geschmeckt, je nachdem, wie viele Blätter sie zur Verfügung gehabt hatten, und er war niemals gesüßt oder mit Milch verfeinert worden.

      Ihre Gastgeberin reichte ihr eine Tasse, die herrlich aussah und duftete. »Ich habe auch Sandwiches mitgebracht.«

      Vivian dankte ihr und hoffte, die ältere Frau hörte ihren Magen nicht knurren. Nachdem sie von dem göttlichen Tee getrunken hatte, stellte sie Tasse und Untertasse ab, um drei winzige Gurken-Sandwiches auf ihren Teller zu legen. Es gab auch Sandwiches mit Roastbeef und Schinken. Von diesen nahm sie sich jeweils eines, ohne darauf zu achten, ob sie gierig wirkte. Seit dem Frühstück hatte sie nichts gegessen, und sie war entsprechend ausgehungert.

      Miss Cooper-Brown nahm sich gleichfalls mehrere Sandwiches. »Wie erfreulich doch die Gesellschaft einer Dame ist, die das Essen ebenso zu würdigen weiß wie ich!«, bemerkte sie schmunzelnd.

      »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.« Was nicht unbedingt gelogen war. Vivian mochte Temples Gefangene sein, aber diese Frau gestattete ihr, sich hier aufzuhalten. Und sie erwies ihr größere Freundlichkeit, als irgendeine andere es seit sehr langem getan hatte.

      »Die anderen Damen haben Sie hoffentlich nicht belästigt, meine Liebe.«

      Vivian, die gerade in ein Sandwich gebissen hatte, schluckte. »Mich belästigt? Aber nein, keine von ihnen hat ein Wort mit mir gesprochen. Allerdings … starren sie mich an.« Sie blickte zu der anderen auf. »Wissen Sie zufällig, warum sie das tun?«

      Für einen kurzen Moment schien es, als hätte Miss Cooper-Brown sich übel verschluckt. Dann jedoch nahm sie einen Schluck Tee, und ihre normale Gesichtsfarbe kehrte zurück. »Ich bin sicher, dass keine von ihnen Sie kränken …«

      »Oh, ich bin keineswegs gekränkt«, fiel Vivian ihr ins Wort. »Ich finde es lediglich ein wenig, nun ja, verstörend.«

      Eine puppengleiche Hand strich ihr sachte übers Knie. »Viele der Mädchen, die hier arbeiten, kennen die Welt jenseits dieser Insel nicht, einige nicht einmal unsere Nachbarn. Sie kennen nichts außer ihrer winzigen Sphäre und dem, was man von ihnen erwartet.«

      Vivian sah sie ungläubig an. »Wollen Sie sagen, ich sei exotisch für sie?« Dieser Gedanke schien lächerlich. Andererseits war die Grenze zwischen Monstrosität und Wunder recht schmal, oder?

      »Ja, genau das will ich sagen. Bisher haben sie weder eine Frau gesehen, die Hosen trug, noch eine, die über die Mittel verfügt, allein zu reisen. Und ganz gewiss ist ihnen noch keine Frau von Ihrer Stärke und Ihren Fähigkeiten begegnet, die zugleich so liebreizend und feminin ist. Mit anderen Worten: Sie sind gewissermaßen eine Neuheit.«

      Liebreizend? Feminin? Sie? »Aber warum sagen sie nichts?«

      Ihre Gastgeberin sah sie an, als wäre der Grund offensichtlich. »Sie wurden gelehrt, nicht mit Höhergestellten zu reden, sofern diese sie nicht zuerst ansprechen.«

      »Ich bin doch nicht höhergestellt!«, erwiderte Vivian energischer als beabsichtigt. »Ich wurde auf recht ähnliche Weise erzogen wie diese Frauen, und ich betrachte mich gewiss nicht als ihnen in irgendeiner Form überlegen.«

      Ihre Worte wurden mit einem umwerfend charmanten Lächeln quittiert, das Vivian vorübergehend sprachlos machte. »Dann werde ich den Mädchen sagen, dass es ihnen freisteht, sich mit Ihnen zu unterhalten. Desgleichen sollten Sie keine Scheu haben, sie anzusprechen, wann immer Sie es wünschen.«

      Ja, das würde sie. Sie würde ihnen allen zeigen, dass sie weder ein Snob noch eine »Neuheit« war. Möglicherweise fand sie unter ihnen sogar ein paar neue Freundinnen.

      Nein, sie sollte sich mit niemandem anfreunden. Freundschaften machten es schwerer, von hier fortzugehen, ihre Pflicht zu erfüllen. Überdies wusste sie gar nicht, wie man sich mit anderen anfreundete. Sie hatte es ja noch nie gemacht.

      Temple kam dem, was sie unter Freundschaft verstand, am nächsten, und das war an sich schon verrückt.

      »Könnte ich mich vielleicht in irgendeiner Weise nützlich machen, ich meine in der Schule?« Vivian hasste es, tatenlos herumzusitzen. Und eine Beschäftigung würde sie von Temple fernhalten, was ihr die Chance gäbe, klarer zu denken. Außerdem könnte sie einige der Mitarbeiter befragen, sich umhören und Informationen für Rupert auftun.

      Zunächst jedoch müsste sie einen Weg finden, wie sie Rupert Nachrichten übermitteln konnte.

      Miss Cooper-Brown war offensichtlich überrascht und entzückt gleichermaßen. »Verstehen Sie sich zufällig auf die Kunst des Faustkampfes?«

      Vivian lachte. Sie hatte mit allen erdenklichen Fragen gerechnet, nicht aber mit dieser. »Ja, zufällig.« Sie kannte die Queensborough-Regeln und hatte sowohl auf faire als auch auf weniger faire Weise gekämpft. Darüber hinaus war sie mit einigen orientalischen Kampfstilen vertraut.

      »Ah, wunderbar!« Miss Cooper-Brown klatschte in die Hände, während Vivian ihr Schinkensandwich aufaß. »Würden Sie in Betracht ziehen, unsere Damen in Selbstverteidigung zu unterweisen?«

      Vivian fragte nicht, warum, denn ihr war wohlbekannt, gegen was eine Frau sich verteidigen können sollte.

      »Ich würde.«

      Diesmal war es ihre Hand, nicht ihr Knie, das ihre Gastgeberin sachte tätschelte. »Hervorragend! Ach, Miss Vivian, ich bin so überaus froh, dass Sie zu uns gekommen sind!«

      Es mochte daran liegen, dass Vivian einen solchen Überschwang nicht kannte, oder sie war übertrieben misstrauisch, jedenfalls ließ etwas an Miss Cooper-Browns strahlenden Augen sie aufmerken. Da war etwas, das diese Frau ihr vorenthielt.

      Warum kam es ihr vor, als würden alle ihre wahren Beweggründe vor ihr verbergen?

      »Ich bin froh, hier zu sein, Miss Cooper-Brown.« Sie wäre noch viel froher, hätte sie endlich herausbekommen, was zum Teufel vor sich ging! Das wiederum konnte ihr eventuell eine der anderen Frauen erklären.

      »Ach, ich bitte Sie! Sie müssen mich Kimberly nennen … oder Brownie.«

      »Na schön.« Sie würde sie außerdem eine Lügnerin nennen, wenn auch nicht auf den Kopf zu. Nicht dass sie Kimberly irgendwelche bösen Absichten unterstellte, aber selbst die besten Absichten konnten bisweilen verheerende Folgen zeitigen.

      »Denken Sie, Sie könnten morgen mit dem Unterricht beginnen?«, fragte die ältere Frau, die Vivians Skepsis offenbar nicht bemerkte. »Ich vermute, wenn Temples Freunde erst eingetroffen sind, werden Sie hinreichend anderweitig beschäftigt sein, und ich würde mir wünschen, dass die Damen bis dahin so viel wie möglich lernen.«

      Diese Worte rissen Vivian jäh aus ihren eigenen Gedanken – und raubten ihr fast den Atem. »Temples Freunde?« Die einzigen Freunde, von denen sie wusste, waren die anderen Vampire, die Schattenritter.

      »Ja.« Kimberly war sichtlich verwirrt. »Er sandte vor wenigen Tagen Telegramme an alle. Ich gehe davon aus, dass die ersten von ihnen Ende nächster Woche ankommen.«

      Womit wenig Zeit blieb, überlegte Vivian, deren Herz vor Spannung und ein bisschen Angst pochte. Hatte er sie deshalb bisher unversehrt gelassen? Wartete er auf die anderen, bevor er entschied, was er mit ihr anstellen würde? Sollten seine Freunde sich vorher an ihr gütlich tun, bevor sie ihren Leichnam an Rupert zurücksandten, zerbissen und geschändet?

      Oder hatten sie vielleicht vor, sie zu einer von ihnen zu machen, was noch schlimmer wäre?

      Es war schwer vorstellbar, jedoch nicht so abwegig, dass sie diesen Gedanken vorschnell verwerfen durfte. Auf jeden Fall war es an der Zeit, nicht länger abzuwarten, sondern die Dinge in die Hand zu nehmen. Wenn Temples Brüder kamen, musste sie es Rupert wissen lassen. »Kimberly, könnten Sie ein Telegramm für mich aufgeben?«

      »Ja, natürlich. Ich habe auch einige eigene zu versenden. Wäre es Ihnen möglich, Ihre Nachricht innerhalb der nächsten Stunde zu schreiben?«

      »Gewiss.«

      »Dann gebe ich es zusammen mit meinen auf. Wollen wir jetzt unseren Tee genießen? Sprechen wir unterdessen über Belangloses, wie beispielsweise darüber, wie gern ich Haar wie das Ihre hätte.«

      Vivian lachte, obgleich sie in Gedanken bei dem Telegramm war, das sie Rupert an sein Postfach schicken würde. Sie musste ihn warnen, dass Temple Verstärkung herbeigerufen hatte, und das in dem Code, den nur sie beide kannten.

      Anschließend musste sie sich überlegen, wie sie sich fünf zorniger Vampire erwehrte.

   
      Kapitel 7

      

      Warum hasst Rupert dich?«, fragte Vivian ihn.
      

      Es war Abend und Temple und Vivian saßen bei einem späten Abendessen auf der Terrasse. Kimberly war beschäftigt und konnte ihnen deshalb keine Gesellschaft leisten, hatte aber versprochen, ihnen später Tee und Gebäck zu bringen. Vivian hatte sich höchst entzückt ob der Aussicht auf Kuchen und Kekse geäußert, obwohl sie sich den Bauch mit Brot, Käse und einer Auswahl kalter Fleischsorten füllte.

      Temple strich mit einem Finger über den Rand seines Weinglases. Er hatte kaum von dem Essen gekostet, was Vivian überraschte. Sie wusste, dass er »richtiges« Essen zu sich nehmen konnte. »Ich weiß es nicht.«

      »Hast du nicht einmal eine Ahnung?«, bohrte sie ungläubig weiter.

      Er nahm ein Stück kalten Schinken von der Platte und steckte es sich in den Mund. Dann leckte er sich das Salz von den Fingern. Ihm fiel auf, dass Vivian ihn beobachtete und ihr wunderschöner Mund sich leicht öffnete.

      Verdammt!

      Diese seltsame Anziehung zwischen ihnen hatte seit der ersten Nacht nicht abgenommen. Auch nicht nach der zweiten. Stattdessen schien sie zu wachsen, ihre Krallen tiefer und tiefer zu graben, bis er sie in seinem Innersten fühlte.

      »Keine Einzige«, gab er zurück und riss seinen Blick von ihrem Mund los. »Mich überrascht, dass du glaubst, ich würde die Antwort kennen.«

      Vivian wandte stirnrunzelnd ihr Gesicht ab. »Er hat es mir nie gesagt. Eigentlich sprach er auch nie von hassen. Ich nahm bloß an, dass er dich hasst, weil …«
      

      Unweigerlich musste Temple lächeln. »Weil er mich gefangen nahm, mich unter Drogen setzte und mich in einen Käfig sperrte?«

      Nun lächelte sie ebenfalls, wenn auch sehr zaghaft. »Wenn du es so ausdrückst, scheint es recht offensichtlich, nicht wahr? Dessen ungeachtet konnte ich nicht ergründen, warum er deine Art sowohl bewundert als auch verachtet.«

      Seine Art. Ihre Art war sehr viel rarer. Fragte sie sich nicht, wozu Villiers sie überhaupt aufgenommen hatte?
      

      Er konnte nicht umhin, sie zu provozieren: »Fällt es dir nicht schwer, in Treue an einen Mann gebunden zu sein, der dir nicht traut?«

      »Rupert vertraut mir!«, widersprach sie, wobei ihre Gewitteraugen seine bannten.

      »Ach ja?«, erwiderte er mit hochgezogener Braue. »Nur eben nicht genug, um dir zu verraten, warum er mich gefangen hielt. Und auch nicht genug, um dir zu erzählen, warum er dich mir nachgeschickt hat.«

      Sie hielt seinem Blick stand, weshalb er ihr den inneren Tumult an den Augen ablesen konnte. Er beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Warum bist du hier, Vivian? Sollst du mich ablenken? Mich mit winzigen Häppchen an Informationen füttern, auf dass ich glaube, du wärst auf meiner Seite?« Als sie rot wurde, schnaubte er kurz. Er war enttäuscht, obgleich er die Wahrheit gekannt hatte. »Für wie blöd haltet ihr zwei mich eigentlich?«

      Immerhin musste er ihr zugutehalten, dass sie sich nicht abwandte. »Ich glaube nicht, dass du blöd bist. Und versuchst du nicht gleichfalls, mich zu benutzen? Willst du mich mit deinen Andeutungen und Verführungen nicht gegen Rupert einnehmen?«

      »Natürlich will ich das«, gestand er. »Dein Mentor ist mein Feind, Vivian. Es wäre zu meinem Vorteil, könnte ich erreichen, dass du ebenso empfindest. Genauso ist es für mich von Vorteil, dich hierzubehalten, statt dich zu töten und deinen Leichnam als Geschenk verschnürt an ihn zurückzuschicken, wie ich es tun sollte.«

      Ihre Augen wurden größer, ihr Teint blasser. »Du würdest mich nie töten.« Das leichte Zittern ihrer Stimme strafte die Gewissheit ihrer Wortwahl Lügen.

      »Nein«, knurrte er, auch wenn er es nie zugeben wollte. »Aber ich sollte. Ich vermute, dein Tod würde Villiers’ Pläne zunichte machen.«

      Sie starrte ihn an, und er musste an sich halten, sich nicht unter ihrem Blick zu winden. »Wie alt warst du, als Villiers dir von Vampiren erzählte?«

      Vivian schrak zusammen und schüttelte den Kopf, als müsste sie das Entsetzen daraus vertreiben, das er in ihr geweckt hatte, als er davon sprach, sie zu töten. Sie fing sich schnell wieder. »Ich war sechzehn … und hielt ihn für vollkommen wahnsinnig.«

      »Wie konnte er dich überzeugen?«

      »Er zeigte mir einen.«

      Temples Hand gefror über der Fleischplatte. »Wie bitte?!«

      Sie überlegte kurz, während sie sich ein Stück Käse von einer anderen Platte nahm. »Wir waren in Deutschland und trafen einige von Ruperts Freunden. Sie hielten einen Mann in einem Käfig gefangen … nur war er kein Mensch. Er war ein Vampir, auch wenn er nicht aussah wie du.«

      »Wir sehen nicht alle gleich aus«, erklärte er. Eigentlich hätte es sich scherzhaft anhören sollen, aber das tat es nicht. Vielmehr kam es recht schroff heraus. »In einem Käfig – wie ein Tier?« Dann konnte er nicht umhin, zu ergänzen: »Wie eine Monstrosität?«

      Sie erbleichte unter den Terrassenlaternen. Wenigstens hatte seine Bemerkung einen Nerv getroffen. »Mit ihm stimmte etwas nicht. Da war etwas in seinem Gesicht. Seine Augen waren zu groß und seine Zähne alle wie die Fangzähne einer riesigen Bestie.« Sie sah ihn ratlos an, als würde sie an ihren Beschreibungsmöglichkeiten scheitern und zugleich wollen, dass er fand, jener Vampir gehörte in einen Käfig gesperrt. »Er sah gar nicht so menschlich aus wie du.«

      Große Augen und Zähne. Unmenschlich. »Nosferatu.« Ein monströser Vampir, der zu dem geworden war, was er war, indem er krankes Blut getrunken hatte. Wahnsinnig, gefährlich und unvorstellbar bestialisch. »Was zum Teufel dachte Villiers sich dabei, dich dorthin zu bringen?«

      Vivians Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde fast verschlossen. »Er war der Meinung, ich sollte sehen, wie die wahren Monstrositäten aussehen.«

      »Hast du dich so betrachtet?«, fragte er, denn allmählich begriff er. Wie konnte sie solchen Blödsinn denken? Er wollte ihren Vater lebendig dafür häuten, dass er ihr solche Sachen in den Kopf gesetzt hatte! Ihn häuten und anschließend in einen Bottich mit kochendem Salzwasser werfen.

      »Früher ja«, antwortete sie. Und er hörte an ihrem Tonfall, dass sie es bis heute manches Mal tat.

      Unwillkürlich streckte er seine Hand nach ihrer aus und nahm sie. Diesmal spielte er nicht; ihm war es ernst. Er wollte ihr nahe sein. »Nichts an dir ist monströs oder falsch, meine wundervolle Amazone.«

      Sie runzelte die Stirn, entzog sich jedoch nicht seiner Berührung. »Warum tust du das?«

      »Was?« Als ahnte er nicht, wohin das hier führte!

      »Du redest mit mir, als würde ich dir etwas bedeuten, behandelst mich wie deine Geliebte. Wir beide wissen, dass du mich für meine Loyalität zu Rupert verachtest.«

      »Tue ich das?« Er lächelte, wenngleich freudlos. »Du irrst dich. Falls überhaupt, bedaure ich, dass du ihm die Treue hältst. Und ich misstraue dir. Aber dich verachten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht hasse. Denkst du, ich könnte dich so begehren, wenn ich dich hassen würde?«

      Nun zog Vivian ihre Hand doch zurück. »Du solltest mich hassen. Ich sollte dich hassen!«

      »Aber das tust du nicht, habe ich recht?« Armes Ding! Welche Enttäuschung erwartete sie, wenn sie erfuhr, dass Villiers nichts aus Liebe zu ihr tat. Temple achtete sie immerhin, begehrte sie, weil sie war, wer sie war, nicht aufgrund dessen, was sie repräsentierte.

      Ihr Blut, ihr Erbe waren nur ein Teil davon, obgleich ein nicht zu vernachlässigender.

      »Nein«, entgegnete sie resigniert und wandte den Blick ab. »Ich hasse dich nicht, aber deshalb verrate ich Rupert trotzdem nicht an dich.«

      Mehr konnte er von ihr wohl nicht verlangen. Er wusste, dass er nicht fair handelte, indem er seinen gesamten Charme einsetzte, alles, was er an Verführungskünsten besaß, um sie bei sich zu halten. Er wollte sie auf seiner Seite, und das nicht bloß, weil es Villiers maßlos ärgern würde.

      »Natürlich nicht.« Seltsam, aber dafür achtete er sie umso mehr. »Du darfst allerdings nicht glauben, dass ich es dir leichtmache, meine Süße.«

      Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment war da ein gegenseitiges Verstehen, das Temple mitten ins Herz traf. In seinem ganzen langen Leben hatte er noch keine Schlacht wie diese ausgefochten. Vivian zu besiegen würde ihm ein solches sinnliches Vergnügen bescheren; und dennoch hinterließ der Gedanke, ihre Ideale und Hoffnungen zu zerstören, einen schalen Nachgeschmack.

      Hier stand so viel mehr auf dem Spiel als bloß einige Leben. Er musste gewinnen, weil er sie nicht in Villiers’ Fänge geraten lassen durfte. Seine eigene Sicherheit war nebensächlich. Und deshalb würde er, konnte er sie nicht gehen lassen. Er musste sie schützen, selbst wenn sie sich gegen ihn stellte.
      

      Villiers hatte genau gewusst, was er tat, als er sie ihm nachschickte. Ihm war klar gewesen, dass Temple begriff, was sie war, und es nie wagen würde, ihr etwas zu tun. Mistkerl!

      Hatte Villiers auch gewusst, welche Versuchung sie für Temple wäre? Dass er auf sie nicht allein als Gegner und Vampir reagierte, sondern auch als Mann? Dass sich in seinem Herzen ein Funke dessen regen würde, von dem er seit Jahren glaubte, er wäre gar nicht mehr fähig, es zu empfinden?

      Er konnte sich nicht verlieben, oder vielmehr: Er konnte, doch er ließ nie zu, dass es die Grenzen menschlicher Sterblichkeit überschritt. Einst, vor langer Zeit, hatte er diesen Fehler begangen, und die Folgen – alles zeitigte Folgen – wogen bis heute schwer auf seiner Seele.

      Eine Frau, die ihm etwas bedeutete, hatte er bereits getötet. Das würde er ungern wiederholen. Er musste Vivian am Leben erhalten, was wiederum bedingte, dass er seine Gefühle aus allem heraushielt.

      »Möchtest du einen Spaziergang machen?«, fragte er, denn er brauchte ein bisschen Zerstreuung.

      Sie sah überrascht aus – und skeptisch. Nach anfänglichem Zögern nickte sie. Offensichtlich spürte sie, dass er nichts Übles vorhatte. Konnte sie seine Gefühle ebenso leicht erahnen wie er manchmal ihre? Er lachte leise, als sie begann, Fleisch- und Käsestückchen in eine Serviette zu häufen, und sie schmunzelte verlegen.

      »Ich muss dir wie ein Vielfraß vorkommen«, murmelte sie, als sie den Kiesweg entlanggingen. Was sie jedoch nicht davon abhielt, in ein Stück Hühnchenfleisch zu beißen.

      Temple hob sein Gesicht in die Nacht und genoss das kühle Streicheln seiner Herrin auf Stirn und Wangen. »Ich finde dich interessant.«

      »Rup… Mir wurde gesagt, dass eine Dame niemals ›interessant‹ sein sollte. Das sei ein Synonym für linkisch.«

      Darauf lachte Temple aus voller Kehle, warf ihr ein breites Grinsen zu und schnappte sich einen Happen von ihrer Wegzehrung. »Möchten Sie etwa ein so langweiliges Geschöpf wie eine feine Dame sein, Miss Vivian?« Wie unbeschwert sie miteinander umgingen! Eine Sekunde lang fragte er sich, was sein könnte, wären die Umstände andere.

      Mit einem Achselzucken versuchte sie, Nonchalance zu mimen, doch ihm entging nicht, dass sie errötete – einer der Vorteile hervorragender Nachtsichtigkeit. »Ich wurde darin unterrichtet, eine zu sein.«

      »Und bist inzwischen zur Vernunft gekommen?«

      Sie schluckte. »Erscheint es dir ein solch albernes Unterfangen?«

      »Gewiss nicht, sofern es das erwünschte Ziel ist. Ich hingegen schätzte stets Frauen höher als Damen.«

      »Ja, ich gebe dir recht, da besteht ein Unterschied. Damen sind feine Geschöpfe.«

      »Frauen jedoch sind weit unterhaltsamer.«

      »Ach ja?«, fragte sie unsicher. »Wie das?«

      Temple erkannte eine Herausforderung auf Anhieb. Er blieb stehen, umfasste ihre Taille und zog sie ganz nahe an sich. Rasch
         hielt sie ihre Hand beiseite, um ihm nicht das Hemd mit ihrem Essen zu besudeln. Nein, wahrscheinlich sorgte sie sich mehr
         um ihren Magen als um seine Kleidung.
      

      »Frauen haben einen sehr viel erleseneren Geschmack«, klärte er sie auf und senkte seine Stimme, »nicht zu vergessen ihr herzhafterer … Appetit.«
      

      Vivians Antwort bestand in einem köstlichen Erbeben. »Wie kannst du davon reden, mich umzubringen, und dann solche Dinge sagen?«

      Er beugte sich zu ihr, so dass seine Lippen ihr Ohr streiften. »Weil ich deine Reaktion genieße, wenn ich sie ausspreche.«

      Wieder erbebte sie. »Du hast eine recht befremdliche Auffassung von Vergnügen.«

      Ihr verführerischer Unterton entlockte ihm ein Lachen. Überhaupt lachte er in ihrer Gesellschaft häufig.

      »Hier entlang«, flüsterte er und zog sie zu einer Baumgruppe. Dort hing eine Hängematte zwischen zwei kräftigen Stämmen. Sobald sie angekommen waren, nahm er ihr die nun leere Serviette aus der Hand und steckte sie in seine Tasche.

      »Ich erfreue mich an deinem Appetit, meine süße Vivian.« Während er dies sagte, nahm er sie abermals in den Arm und lächelte. »Und nun möchte ich dich kosten.«

      »Ich weiß«, murmelte sie und sah ihn an. War das Bedauern in ihren Augen?

      »Sag nein, und ich höre auf!« Sie mochte ihn als Monstrum wahrnehmen, doch er wollte sich keineswegs als eines erweisen.

      »Und wenn ich ja sage?«

      Ein tiefes Knurren entwand sich Temples Kehle. Vivian sträubte sich nicht, als er sie hochhob und in die Hängematte legte. Nachdem er sich neben ihr ausgestreckt hatte, zupfte er ihr das Hemd aus dem Hosenbund, um mit seinen Findern darunterzugleiten. Ihre Haut war wie warme Seide unter seiner Hand. Bei seiner Berührung erzitterte ihr Bauch, der sich weich und heiß anfühlte.

      »Du scheinst ein Faible für solche Aktivitäten im Freien zu haben«, bemerkte sie trocken.

      »Nur mit dir.« Was der Wahrheit entsprach. Er mochte sie benutzen, aber er belog sie nie. »Du wurdest geschaffen, um im Mondlicht angebetet zu werden.«

      Sie zog eine Miene, die einen Geringeren an seiner Selbstachtung zweifeln ließe, doch da war außerdem ein Anflug von Humor. »Du musst mir so etwas nicht sagen. Ich bin ohnehin willenlos, wenn es um dich geht.«

      Dieses unverblümte Bekenntnis nagte gleichermaßen an seinem Herzen wie an seinem Gewissen. »Ich sage niemals etwas, das ich nicht auch meine«, entgegnete er, küsste ihren Hals und fühlte den flatternden Puls an seinen Lippen. »Wobei mir einfällt, dass ich dir ein Versprechen gab, als du ankamst.«

      Fast konnte er ihr Erröten schmecken, wie es ihren Hals hinauf in ihre Wangen stieg. Offenbar erinnerte sie sich ebenfalls sehr gut an die Momente in der Badewanne. Er fühlte sich sehr verwegen – und gleichzeitig war er stolz, welche Reaktionen er in ihr hervorrief.

      »Ich halte meine Versprechen immer.«

      Sie rang hörbar nach Atem. Es war ein leises Hauchen, das aus ihrem Mund befremdlich zart anmutete. Unsicherheit passte so gar nicht zu Vivian.

      Temple musste erneut lachen, bevor er ihre Lippen mit seinen einnahm, die untere genüsslich einsog und Vivian zugleich mit wenigen Handgriffen die Hose auszog. Sie hob ihre Hüften und half ihm, das störende Kleidungsstück zu entfernen.

      Wiewohl ihr Verlangen unschuldig war, kannte sie doch keine Hemmungen, sich ihm bereitwillig hinzugeben. Wie konnte er sie da nicht nehmen? Wie sollte er sie nicht anbeten, wo sie doch so anbetungswürdig war? Jeder Mann, sterblich oder unsterblich, müsste ein gefühlloses Monstrum sein, sie abzuweisen.

      Von Stiefeln und Hose befreit, schimmerten ihre langen wohlgeformten Beine alabastergleich im Mondlicht. Temple rutschte tiefer und schob ihr Hemd nach oben, um ihr unzählige Küsse aufzuhauchen – angefangen beim Saum ihres Halbkorsetts, über ihren Nabel den Bauch hinunter. Er konnte ihre Erregung riechen, und als er ihre phantastischen Schenkel spreizte und sein Gesicht zwischen ihnen vergrub, berauschte ihn der Duft. Beim ersten Zungenstrich über ihre Scham hielt er noch an sich. Als Vivian jedoch wonnevoll stöhnte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

      Rücksichtslos liebkoste er sie mit Lippen und Zunge. Er leckte sie, sog an ihr, bis sie sich unter ihm wand und die süßesten Laute von sich gab, die er je vernommen hatte. Er liebte sie mit der Zunge, füllte sie aus und entzog sich ihr wieder. Dann glitt er ein Stück weiter hinauf, wo er ihre kleine Knospe entdeckte. Sogleich zitterten ihre Hüften. Mit zwei Fingern drang er in sie ein, umgeben von ihrem Nektar, und fand jene Stelle tief in ihr, deren Berührung Vivian einen stummen Aufschrei entlockte. Ihre Schenkel spannten sich an, fingen ihn ein, während er sie mit seinem Mund und seiner Hand dem Höhepunkt entgegenbrachte. Schließlich kam sie in einer Welle feuchter Hitze, unter der sie ihren Wonneschrei in die Blätter und die Wolken über ihnen entließ.

      Temple gewährte ihr keine Zeit, um sich zu erholen. Er war hart und konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein, ja, sehnte sich geradezu verzweifelt danach. Er stützte seine Hände zu beiden Seiten von ihr ab. Die Hängematte schwankte leicht, als er sein Glied an ihre feuchte Öffnung führte und langsam in sie hineinglitt. Sie war so heiß, so eng, und sie dehnte und spreizte sich bereitwillig, um ihn tief in sich aufzunehmen.

      »Du bist der Himmel!«, raunte er an ihrem Hals, wo er den hämmernden Puls küsste. »Jedenfalls kommst du ihm am nächsten.«

      Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn mit einer Zärtlichkeit fest, dass sein Herz schmerzte. Dann biss er sie, weil er gar nicht anders konnte. Vivian schrie auf, reckte ihm ihre Hüften entgegen und umfing ihn mit den Beinen, so dass er vollständig in ihr war.

      Temple zog seine Zähne aus ihrem Hals zurück und sog sanft an der Wunde. Er nahm nur ein klein wenig von ihrem süßen Bouquet, ehe er die Bissmale mit seiner Zunge verschloss. Unterdessen wiegte er sich mit ihr. Das Schaukeln der Hängematte steigerte die Reibung ihrer Körper auf das Angenehmste.

      Er erinnerte sich nicht, wann er sich zuletzt so vollkommen, so ganz, so … glücklich gefühlt hatte.

      Unter ihm beschleunigte Vivian ihre Bewegungen. Zugleich fühlte Temple, wie sich jener schwere Druck in seinem Körper ausbreitete, der ihm den bevorstehenden Orgasmus ankündigte.

      »Komm für mich!«, flüsterte er. »Süße Vivian, komm für mich, jetzt!«

      Was sie auch tat. Es war, als reagierte ihr Leib instinktiv auf seine Aufforderung, und als sie bei ihrem zweiten Orgasmus fast schluchzte, wirkte sich das wiederum auf Temples Körper aus. Ein heiserer Schrei entfuhr ihm, während er sich versteifte, ein letztes Mal in sie stieß und seinen Samen in sie ergoss. 

      Er sank auf sie, genoss die köstliche Wärme unter ihm, den Geschmack von ihr, der sich noch auf seiner Zunge befand. Vor allem aber genoss er, dass sie in diesem Moment sein war. Denn er wusste, dass sie eines Tages eine Wahl treffen müsste, und er durfte nicht wünschen, dass sie sich für ihn entschied.

       

      Vivian behagte es nicht, wenn ihre Überzeugungen ins Schwanken gerieten. Das stellte sie fest, als sie in dem kleinen rosa Salon auf der Südseite der Schule bei einem ruhigen Mittagessen mit Kimberly zusammensaß.

      Noch ärgerlicher war, dass die Verantwortung dafür zu einem Großteil bei ihr lag. Sie konnte nur sich selbst die Schuld für den Widerspruch geben, in dem ihr Kopf und ihr Herz an diesem Nachmittag gefangen waren – und nicht einmal dem Mann, der unten im Keller schlief, obwohl sie es gern getan hätte.

      Ihr Kopf sagte ihr, dass sie Temple nicht trauen durfte. Ihr Herz behauptete das Gegenteil. Was wusste ihr Herz denn? Weshalb
         sollte sie ihr Vertrauen einem Mann schenken, der vorgab, keine Ahnung zu haben, warum Rupert ihn hasste, andererseits aber
         seinen Vampirfreunden Nachricht schickte, sie sollten zu ihm kommen? Das tat ein Mann, der eine Armee aufstellte, sonst keiner.
      

      Und welche Rolle war ihr in alldem zugedacht?

      »Vivian?«

      Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass Kimberly sie verwundert beobachtete. Sie sollte ihrer Gastgeberin wahrlich mehr Aufmerksamkeit schenken. Schließlich kannte diese Frau Temple schon seit langem. Somit konnte sie Vivian wertvolle Informationen liefern.

      Informationen, die sie dann an Rupert schicken würde, wie es ihre Pflicht war. Wie kam es, dass sie sich fühlte, als plante sie einen Verrat? »Verzeih mir, Kimberly. Hast du etwas gesagt?«

      »Ich fragte, ob du noch etwas Suppe möchtest.«

      Ihre Schale war leer, und so abgelenkt sie auch war, gab es weniges, das Vivian jemals den Appetit raubte. »Ja, bitte.«

      Lächelnd füllte Kimberly ihr noch von der kräftigenden, herrlich duftenden Brühe auf. »Entschuldige, dass ich deine Tagträume gestört habe.«

      »Nein, nein, es war unhöflich von mir, meine Gedanken abschweifen zu lassen, wenn ich mich mit dir unterhalten kann. Erzähl mir, wie du dazu kamst, diese Schule zu leiten.«

      »Ich habe die Academy vor Jahren eröffnet.« Kimberlys wache Augen funkelten. »Aber das interessiert dich nicht.«

      »Nein?« Zugegebenermaßen war Vivian ein bisschen überrascht. Sie wollte durchaus etwas über die Schule wissen und warum Temple hier ein Versteck hatte.

      »Nein. Du möchtest wissen, ob Temple und ich jemals ein Liebespaar waren.«

      Vivian wurde rot. »Das geht mich nichts an.« Dennoch wollte sie es wissen – und auch nicht.

      »Was dich nicht davon abhält, dir diese Frage zu stellen.« Die ältere Frau nippte an ihrem Wein. »Möchtest du wirklich etwas über meine Vergangenheit mit Temple erfahren?«

      Was für ein Schmerz regte sich plötzlich in Vivians Herz? War sie eifersüchtig? »Ja.«

      »Temple und ich begegneten uns im Zusammenhang mit meiner Mitgliedschaft im Lilith-Schwesternorden. Wir verehren die Göttin, deren Blut Temple und seine Freunde zu Vampiren machte. Temple kaufte dieses Anwesen vor vielen Jahren als sicheren Unterschlupf für sich und die anderen. Und er hatte die Idee, dass ich es nebenher für die Schwesternschaft nutzen könnte. So gründete ich die Garden Academy.«

      Vivian steckte sich eine Olive in den Mund. »Mir scheint dies ein recht ungewöhnlicher Flecken für eine Schule.«

      Kimberly lächelte. »Mag sein. Unsere Schule wurde zu dem Zweck gegründet, Mädchen dieselbe Ausbildung angedeihen zu lassen, die sonst nur Jungen zugänglich ist. Unsere Schülerinnen lernen neben Französisch und Deutsch auch Griechisch, klassische Philologie und Philosophie sowie Mathematik. Außerdem biete ich Kurse in Geschichte und Kunst an. Und wir lehren natürlich auch die üblichen Fertigkeiten, die eine junge Dame braucht.«

      Vivians eigene Ausbildung hatte sich weitestgehend auf Letzteres beschränkt. Ihr war beigebracht worden, wie eine Dame sich verhalten sollte, und sie hatte gelernt, zu kämpfen. Die sehr gegensätzlichen Inhalte hatte sie indessen nie als Widerspruch empfunden, denn eine Dame zu sein schien ihr gänzlich unwichtig, verglichen mit der Fähigkeit zur Selbstverteidigung. Folglich hatte sie die albernen Dinge für Rupert gelernt, den Rest für sich.

      »Eure Schülerinnen müssen recht liberal eingestellten Familien entstammen.« Sie mochte nicht viel von der Welt wissen, aber ihr war bekannt, dass die wenigsten Männer – wie auch die wenigsten Frauen – ihren Töchtern eine solche Ausbildung gestatteten.

      »Ja, das tun sie. Und diejenigen, die unsere Einstellungen teilen, scheren sich nicht sonderlich um den Ort. Vielmehr verleiht uns die Abgeschiedenheit einen Hauch von Exklusivität, den unsere Klientel zu schätzen weiß.«

      Vivian fragte sich, was für eine Klientel das war. Waren die Mädchen hier etwas ganz Besonderes für ihre Familien, oder wurden sie eher wie Ballast auf die Insel abgeschoben?

      Das Schweigen wurde unangenehm, und Vivian fiel nichts ein, um es zu füllen. Sie mochte Kimberly und wollte nicht, dass deren Vergangenheit mit Temple ihre Sympathie beeinträchtigte. Schließlich hatte sie noch nie eine Freundin gehabt.

      Einen Moment lang blickten die beiden Frauen einander stumm an. Verdammt, sie konnte das beenden!

      »Liebst du ihn?«, fragte sie.

      Kimberlys Gesichtsausdruck war die peinlich intime Frage wert.

      »Nicht so, wie du glaubst.« Kimberly lachte. Es war ein zarter Laut, ähnlich einem Glockenspiel. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund, nicht wahr, meine Liebe?«

      Auch Vivian lachte, wenngleich nicht annähernd so zart. Die Anspannung zwischen ihnen war fort, und das freute sie. »Entschuldige. An Takt mangelte es mir immer schon.«

      »Du solltest dich nicht dafür entschuldigen, offen und ehrlich zu sein, mein liebes Mädchen. Ich ziehe klare Worte allemal vor.« Kimberly schenkte sich Wein nach. »Und um deine Frage zu beantworten: Temple ist einer meiner teuersten Freunde, sonst nichts. Was ist er für dich?« Der Blick, den sie Vivian zuwarf, war bestenfalls neugierig.

      Vivian zögerte. Nemesis. Liebhaber. Gewissen und Stachel in ihrem Fleisch. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.«

      Ihre Antwort schien Kimberly nicht zu überzeugen. »Na schön.« Sie machte eine Pause. »Beginnst du heute mit deinem Unterricht?«

      Vivian war ihr für den Themenwechsel dankbar und nickte. »Ja. Übrigens sollte ich dringend gehen und alles vorbereiten.« Nicht dass sie viel zu tun hätte, doch sie war nervös, erstmals Lehrerin statt Schülerin zu sein, und wollte alles tun, was sie konnte, um es gut zu machen.

      Nachdem sie ihre Suppe aufgegessen hatte, verabschiedete sie sich von Kimberly und ging in den Ballsaal, wo der Unterricht abgehalten würde. Dort machte sie ein paar Dehnübungen und überlegte, was sie den Mädchen als Erstes beibringen wollte. Ehe sie sich’s versah, standen mehrere junge Frauen vor ihr, die es gar nicht erwarten konnten, anzufangen.

      Zunächst zeigte Vivian ihnen ein paar Geraden und einfache Deckungen. Sie wollte damit anfangen, wie sie schlagen und wie sie einen Schlag blockieren sollten. Die meisten der Mädchen machten an Eifer wett, was ihnen an Erfahrung fehlte. Sie entschuldigten sich jedes Mal, wenn es ihnen gelang, einen Schlag bei Vivian zu landen, und auch, wenn sie es nicht schafften. Währenddessen wurde viel gelacht, und der Nachmittag entwickelte sich zu einem der schönsten, die Vivian seit langem erlebt hatte.

      Vor allem behandelten die Schülerinnen sie nicht wie irgendein mythisches Wesen, zumindest nicht allzu sehr. Zwar gaben sie sich unterwürfiger, als ihr lieb war, doch verstohlene Blicke oder Getuschel blieben aus. Vielleicht hatte Kimberly mit ihnen gesprochen.

      Leider dauerte Vivians gute Stimmung nicht an. Sie schwand bereits ungefähr zu der Zeit, als die Haushälterin kam und Kimberly sagte, dass ein Telegramm für Temple eingetroffen wäre.

      Zweifellos von einem seiner Vampirfreunde. Dieser Gedanke weckte ein ängstliches Kribbeln oben an Vivians Rücken, das bis ganz nach unten ausstrahlte. Angst war ein Gefühl, mit dem sie kaum Erfahrung hatte und sich überhaupt nicht wohl fühlte. Trotzdem war sie klug genug, sie nicht zu zeigen.

      Sie hatte keinen Grund, Temple zu trauen – ausgenommen, dass er ihr bisher nichts getan hatte. Andererseits gab es auch keinen Anlass, ihm nicht zu trauen, sah sie einmal davon ab, dass er Ruperts Feind war, was ihn in gewisser Weise auch zu ihrem machte. Nein, sie wusste nicht, was sie für Temple empfand, sehr wohl hingegen, wie sie sich mit der Aussicht fühlte, dass vier weitere Vampire anreisen würden – Vampire, die es nicht gut aufnehmen könnten, dass sie ihren Freund gefangen gehalten hatte.

      Sie versprach Temple, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, und das nicht bloß, weil er ihr größere Freuden bescherte, als sie jemals erlebt hatte. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, weil sie dem alten Grundsatz gehorchte, dem Feind nahe zu bleiben, und weil Rupert wollte, dass sie dem Vampir so nahe kam, wie sie konnte.

      Dass sie blieb, hatte vor allem aber auch damit zu tun, dass es ihr gefiel. Sie mochte ihn. So verrückt es war – ein Teil von ihr hegte Sympathie für Temple. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, ja, aber sie wollte auch mehr über ihn erfahren. Sein Lächeln gefiel ihr, sein Lachen und seine Art, ihr das Gefühl zu geben, sie wäre sinnlich und begehrenswert.

      Er machte ihr nichts vor, so dass sie genau wusste, woran sie mit ihm war. Auch wenn er offen darüber sprach, sie zu töten, war ihr klar, dass sie ihm gegenwärtig lebendig nützlicher war.

      Daher erwog sie vorerst nicht, zu fliehen – nicht, bevor sie einen Grund hatte. Sobald sie sicher sein konnte, dass die anderen Vampire herkamen, musste sie eine Entscheidung fällen. Würde sie zu Rupert rennen oder hierbleiben und sich den Folgen stellen?

      Wie auch immer sie sich entschied, sei es dumm oder klug, sie sollte sich für alle Eventualitäten wappnen, sprich: an ihren eigenen Kampffertigkeiten arbeiten, wenn sie allein war, und einen Fluchtweg für den Notfall suchen.

      »Ich bitte um Verzeihung, Miss.«

      Vivian ging durch die Halle, als die kleine Haushälterin sie rief. Die Arme war schrecklich außer Atem. Sie musste Vivian schon ein gutes Stück nachgelaufen sein, hatte jedoch Mühe, mit deren sehr viel größeren Schritten mitzuhalten.

      »Tut mir leid.« Vivian drehte sich um und ging der japsenden Frau entgegen. »Brauchen Sie mich für irgendetwas?«

      Die kleine Frau bekam kaum einen Ton heraus. »Ich … habe … eine … Nachricht … für … Sie«, stammelte sie und reichte Vivian ein gefaltetes Blatt Papier, das von ihrer Hand gewärmt war.

      »Von wem?«, fragte Vivian, als sie es annahm.

      »Ich weiß nicht, Miss. Ein junger Bursche brachte es in die Küche, kurz bevor Mr. Temple sein Telegramm erhielt.«

      Vivian erstarrte und ballte die Faust mit dem Zettel. »Haben Sie die Nachricht ihm gegenüber erwähnt?«

      Die Frau schien gekränkt. »Selbstverständlich nicht, Miss.«

      Vor Erleichterung wurde ihr beinahe schwindlig. »Das ist gut, danke. Und vielen Dank, dass Sie sie mir so schnell bringen!«

      Damit schien die Haushälterin wieder versöhnt. Sie lächelte, machte einen kleinen Knicks und eilte von dannen, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Vivian wartete, bis sie fort war, dann öffnete sie den Brief.

      Treffen Sie mich bei den Klippen am Wald. Ich habe Nachricht für Sie.

      Die Botschaft war nicht unterzeichnet, und die Handschrift kannte Vivian nicht, doch das tat nichts zur Sache. Sie wusste, von wem sie kam. Ihr mysteriöser Kontakt hatte Nachricht von Rupert.

      Sie sagte niemandem ein Wort. Als sie einfach aus der Tür ging, beachteten die anderen es kaum. Natürlich nicht. Die Insel lag vollkommen isoliert, und solange Ebbe herrschte, konnte sie nirgends hin. Nicht einmal Temple, der inzwischen wach sein und sein Telegramm lesen dürfte, würde sich Sorgen machen, dass sie draußen umherstreifte. Auf der Insel konnte er sie jederzeit finden.

      Seltsamerweise fand sie diese Erkenntnis weniger besorgniserregend als beruhigend.

      Es war ein schöner Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und vom Meer wehte eine warme Brise herbei, die Gras und Blumen wie in einem Tanz wanken ließ, dessen Melodie nur sie allein hörten.

      Während sie ging, spürte Vivian, wie selbige Brise durch das dünne Leinen ihres Hemdes drang und ihr über die Haut strich. Die Sonne wärmte ihr Wangen und Kopf, so dass sie trotz aller Unsicherheit in ihrem Herzen ein gewisses Wohlgefühl empfand.

      Sie lief zu den Klippen, wo sie für eine Sekunde stehen blieb, um auf die Wellen zu blicken, die auf den Strand rollten. In einigem Abstand zum Klippenrand schritt sie weiter auf den Wald zu, der wenige hundert Meter entfernt lag.

      Dort stand ein junger Mann ein kleines Stück unter den Bäumen im Dickicht, wo man ihn von der Schule aus nicht sehen konnte. Genau genommen hätte Vivian ihn nicht einmal jetzt entdeckt, wären ihre Augen nicht ungleich besser als die anderer Menschen. Das war noch eine ihrer furchtbar abnormen Eigenheiten.

      Als sie näher kam, hob er seinen Kopf. Sie kannte ihn nicht, was sie nicht erstaunte. Sobald sie in Hörweite war, bedeutete er ihr mit Handzeichen, still zu sein und ihm tiefer in den Wald zu folgen. Vivian tat es, ohne zu zögern. Er war jung und nicht sehr groß. Sofern er keine Freunde oder eine Waffe dabeihatte, könnte sie ihn mühelos überwältigen, falls er sich als gefährlich entpuppte.

      Hier, wo die Bäume dichter standen, die Stämme von Jahren im Wind ein wenig geneigt, war die Luft kühler. Der Boden federte von Moos, und es roch nach Erde und moderndem Laub. Es war, als wäre das Meer verschwunden und bestünde die Welt nur noch aus sonnenfleckiger Dunkelheit und den Geräuschen der kleinen Waldkreaturen.

      Sie folgte dem Mann einige Meter, bevor er stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. Selbst dann sprach er noch nicht, sondern streckte ihr stumm ein Telegramm hin. Sie nahm es. Als sie hinuntersah, erkannte sie, dass es tatsächlich von Rupert stammte. Der Code war unverkennbar.

      »Deponieren Sie Ihre Antwort und alle künftige Korrespondenz unter der Lilith-Statue im Garten«, instruierte der junge Mann sie in einem schweren irischen Dialekt. »Da ist ein lockerer Stein. Hinter dem finden Sie fortan auch alle Nachrichten an Sie.«

      »Danke«, war alles, was Vivian noch sagen konnte, denn er hatte sich bereits abgewandt und ging fort, weiter in den Wald hinein. Wie gut, dass sie keine Fragen an ihn hatte!

      Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm ein Stück entfernt und las das Telegramm. Es war nicht sehr lang. Rupert schrieb ihr, er wäre sehr stolz auf sie, weil sie bereits herausgefunden hätte, dass Temple nach seinen Freunden geschickt hatte. Sie sollte in Erfahrung bringen, wann sie erwartet wurden. Ansonsten fragte er, ob Temple noch andere nützliche Informationen preisgegeben hätte. Außerdem ermahnte er sie, vorsichtig zu sein und einen Fluchtplan zu schmieden – nur für den Fall, dass die Dinge sich hässlich entwickelten.

      Das war gewiss nicht die Ermutigung, die Vivian brauchte. Aber er hatte recht. Sie musste vorbereitet sein.

      Er schrieb ihr, wohin sie gehen sollte, wenn sie kurzfristig die Insel verlassen musste. Anscheinend hatte er einen Kontakt, der über ein Boot verfügte. Wie günstig! Wofür zum Teufel brauchte er bei all den Kontakten noch sie? Natürlich konnte niemand so nahe an Temple herankommen wie sie. Fragte Rupert sich, ob sie das Bett mit dem Vampir teilte? Schätzte er sie deshalb geringer? Wie könnte er, wenn alles seine Idee gewesen war? Vielleicht hatte er es ihr nicht in direkten Worten vorgeschlagen, aber Vivian war nicht so blöd, dass sie nicht verstand, was er damit meinte, sie solle »was immer nötig ist« tun, um Temple abzulenken.

      Was ihr Sorge bereitete, war, woher Rupert wusste, dass Temple sich zu ihr hingezogen fühlen würde. Und wie konnte er ahnen, dass Vivian Temple anziehend fand? Vielleicht wusste er es gar nicht. Eventuell hatte er von ihr erwartet, dem Vampir notfalls etwas vorzugaukeln. Oder aber er war sich der seltsamen Verbundenheit zwischen Temple und ihr gewahr. Wenn ja, warum hatte er ihr nie erklärt, woher sie rührte?

      Er verheimlichte ihr eine Menge. Ja, er tat es, damit sie nicht zu viel verraten konnte, sollte sie gefoltert oder bedrängt werden. Er behauptete, es geschähe zu ihrem Besten, aber verdiente sie nicht wenigstens, mehr über sich selbst zu erfahren? Was sonst enthielt er ihr »zu ihrem Besten« vor?

      Sie stand auf und sagte sich, dass sie Rupert nicht anzweifeln durfte, nicht nach allem, was er für sie getan hatte. Es brauchte mehr als ein paar Nächte in den Armen eines Vampirs und Isolation, dass sie den Mann anzweifelte, der wie ein Vater zu ihr war. Sie hatte keinerlei Grund, Rupert zu misstrauen, hingegen allen Grund, Temple nicht zu trauen – obwohl sie keinen einzigen benennen konnte.

      Da sie schon einmal draußen war, war es nur sinnvoll, sich ein wenig umzuschauen. Nun konnte sie alles im Tageslicht betrachten, und vielleicht sogar einmal nachsehen, wie sie zu Ruperts Verbündetem mit dem Boot gelangte, um sich den Weg einzuprägen. Sie las nochmals die Beschreibung, die er ihr telegraphiert hatte, orientierte sich kurz und ging von den Klippen weg. Bald nahm das Dickicht ab, und sie bog nach links, wie Rupert schrieb. Der Boden wirkte ausgetreten, nicht so bewachsen, als wäre hier einst ein Pfad verlaufen.

      Ein Zweig knackte unter ihrem Stiefel, dann noch einer, und sie schritt etwas weiter seitlich, um weniger Lärm zu verursachen. Der Weg war lediglich angedeutet, wenn auch klar genug, dass sie ihm weiter folgen konnte. Er schien parallel zur Hauptstraße zu verlaufen, daher hoffte sie, dass er sie auf eine Lichtung führen würde. Temple könnte problemlos ihrer Spur folgen, also musste sie notfalls eine schnelle Flucht schaffen – und wenn sie richtig viel Glück hatte, könnte sie im Zweifelsfall tagsüber fliehen.

      Plötzlich schien sich der Boden unter ihr aufzutun und sie nach unten zu ziehen. Vivian fiel in tiefste Dunkelheit.

   
      Kapitel 8

      

      Mit vier Vampiren und einem Priester quer durch Europa zu hasten, entsprach nicht unbedingt Marcus Greys Vorstellung von einem schönen Sommer. Alles hatte damit angefangen, dass er in Cornwall eine Ausgrabung vornahm, von der er sich den Fund des Blutgrals erhoffte – und im selben Zuge mehr Einzelheiten zu den Legenden, die seinen lange verstorbenen Vorfahren Dreux umrankten.
      

      Stattdessen geriet er mitten in eine Verschwörung des finsteren Silberhandordens und fand sich Auge in Auge mit einem Mann wieder, der ihm Persönliches über Dreux erzählen konnte, und zwar aus erster Hand.

      Im Juni noch war er ein unscheinbarer Gelehrter gewesen, ein simpler Archäologe. Jetzt trug er stets zwei geladene Pistolen mit sich. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert, und nicht genug damit, dass er sich in einer Welt bewegte, die Stoff für Schauerromane lieferte – er war der Vampire im Allgemeinen und im Besonderen auch noch gründlich überdrüssig.

      War es also ein Wunder, dass er, als sie auf dem Weg nach Italien in einem sicheren Haus in Wien unterschlüpften, bei Tagesanbruch hinausging und sich ein wenig die Gegend ansah? Sein Leben war neuerdings entschieden zu nachtlastig, und Dunkelheit setzte naturzugewandten Menschen wie ihm eben sehr schnell zu.

      Also hatte er sich anerboten, das Geschäft eines Freundes von Chapel aufzusuchen und sich nach Nachrichten zu erkundigen. Die Vampire konnten nicht dorthin, und Molyneux fühlte sich nicht wohl, was gut war, denn andernfalls hätte Marcus mit dem alten Mann um die Chance gekämpft, an die Sonne zu kommen. Alle hofften, dass Nachrichten von Temple eingetroffen wären. Marcus äußerte zwar nichts, doch hegte er den finsteren Verdacht, dass diejenigen, die den Vampir verschleppt hatten, ihn bereits losgeworden waren.

      Die Tür zu der Buchhandlung klemmte ein wenig, als er sie öffnen wollte. Er stieß dagegen, worauf sie an die Türglocke knallte. So viel zu seinem Vorsatz, sich unauffällig zu verhalten.

      »Grieß Gott, de’ Härr«, begrüßte der Mann hinter dem Tresen ihn strahlend. »Womit konn i’ höifen?«

      »Guten Morgen«, antwortete Marcus auf Englisch, denn er wusste, dass der Buchhändler diese Sprache beherrschte. »Führen Sie zufällig etwas von Severian?« Das war der exakte Wortlaut der Frage, die Chapel ihn zu stellen angewiesen hatte. Severian war Chapels wahrer Name – oder vielmehr der Name, den er während der ersten ungefähr hundert Jahre seines Lebens benutzt hatte. Nachdem die Kirche seiner und der anderen habhaft geworden war, änderte sich alles – sogar ihre Namen.

      Das Strahlen im Gesicht des Weißhaarigen wich einem Ausdruck von Ärger und Misstrauen. »Solche Ausgaben sind sehr rar, mein Herr.«

      Auf diese Reaktion hatte Chapel ihn vorbereitet. »Fürwahr. Und ich interessiere mich nur für Erstauflagen.«

      Der alte Mann nickte ernst. »Kommen Sie bitte mit mir. Ich habe, wonach Sie suchen.«

      Marcus folgte ihm, eine Hand in Reichweite seiner Pistole. Chapel mochte dem alten Kauz trauen, aber Chapel war auch weniger leicht zu töten als Marcus.

      Der Ladenbesitzer führte ihn nach hinten, durch eine schwere schmale Tür in ein kleines Büro. Dort schloss er die oberste Schreibtischschublade auf, aber statt hineinzugreifen, drehte er seine Hand um und griff etwas, das unter der Schreibtischplatte festgeklebt sein musste. Im Geiste schüttelte Marcus den Kopf. All diese Intrigen und Heimlichtuereien! Man sollte meinen, der alte Mann bewachte Staatsgeheimnisse, nicht die Briefe an einen Mann, der seit sechshundert Jahren totgeglaubt war.

      Marcus streckte seine Hand nach dem einzelnen Brief für seinen Gefährten aus, doch der Alte überraschte ihn erneut, indem er den Umschlag zuerst in ein altes Buch steckte. Letzteres überreichte er Marcus.

      »Ich hoffe, Sie genießen die Lektüre, mein Herr. Hobe die Äre.«
      

      Marcus stand stumm da, gefangen zwischen Belustigung und Furcht. Was immer in dem Weißhaarigen vorgehen mochte, er nahm seine Stellung als Chapels Postempfänger überaus ernst. Der Orden würde nicht zögern, diesen Mann zu benutzen oder gar zu töten. Sollte er also den Spion oder etwas vergleichbar Gefährliches spielen wollen, würde Marcus sich deshalb nicht über ihn lustig machen.

      »Danke sehr.« Er legte das Buch in die Ledermappe, die er am Riemen über der Schulter trug. »Ich hoffe, das werde ich. Servus.«
      

      Als er das Geschäft verlassen hatte, überkam Marcus der alberne Drang, nach hinten zu sehen, ob jemand ihm folgte. Er gab dem jedoch nicht nach, sondern schaute geradeaus. Falls er verdächtig erscheinen wollte – worin selbstverständlich nicht sein Ehrgeiz bestand –, hätte er bloß genau das zu tun brauchen.

      Bis die Vampire aus ihrem Schlummer erwachten, waren es noch Stunden. Momentan waren sie zweifellos in ihre Betten gekuschelt – er hoffte inständig, dass sie dort nur kuschelten – und flüsterten einander im Schlaf Liebesgedichte zu. Es war wahrlich ekelhaft, wie sehr sie einander umschwärmten.

      Er erschauderte, rief sich jedoch gleich zur Räson. Für den Moment gehörte Wien ihm, und er wollte das Beste daraus machen, ehe er in ihre Unterkunft zurückkehren musste.

      Er besuchte ein Kaffeehaus, wo er draußen saß und starken Kaffee trank. Dort gönnte er sich ein zuckriges Gebäck, das seinen Gaumen verwöhnte und seine Seele erfreute. Anschließend schlenderte er die Kopfsteinpflastergassen entlang. Er unterhielt sich mit Menschen, die ihm begegneten, blieb hier und da stehen, um Architektur, Kunst oder Blumenarrangements zu bewundern, die ihm ins Auge fielen. Zweimal unterbrach er seinen Spaziergang, um einen Hund zu streicheln, und einmal bückte er sich sogar nach einer schwarzen Katze, die er hinter den Ohren kraulte.

      Als sein Magen wieder knurrte, kehrte er zum Mittagessen in eines der berühmten Beisln ein und stopfte sich mit ofenfrischem Brot und Fleisch voll, das auf der Zunge zerging. Sobald sein Hunger gestillt war, fand er ein hübsches Mädchen, in das er sich für eine Stunde verliebte.

      Danach war es Zeit, in ihre Unterkunft zurückzugehen, weshalb er beschloss, sich des Mannes anzunehmen, der ihn verfolgte. Seinen zweiten Schatten hatte er bemerkt, kurz bevor er die Buchhandlung betrat. Offenbar hatte der Mann das Haus beobachtet.

      Marcus ging sehr ruhig und natürlich, schlug jedoch nicht den Weg zu ihrer Unterkunft ein, sondern eine Route, die er am Abend zuvor entdeckt hatte und die in eine Gegend mit einer kleinen lärmigen Taverne sowie vielen dunklen Plätzen führte.

      In einer dieser dunklen Ecken bog er in eine Gasse ein. Dort drückte er sich mit dem Rücken an eine kühle Steinmauer, zog ein Messer aus seinem Hosenbund und wartete.

      Sein Verfolger blieb stehen und bewegte sich dann langsam, vorsichtig weiter. Kein Anfänger, dachte Marcus, dessen Herz schneller klopfte. Sechs Monate zuvor noch hatte er Gewalt gemieden und sich einzig mit Büchern beschäftigt. Heute stellte er fest, dass er beinahe so blutrünstig war wie seine Vampirgefährten – und er konnte nicht einmal ihre Begründungen dafür ins Feld führen.
      

      Er wartete, bis der Mann einen Schritt an seinem Versteck vorbei war, bevor er ihn von hinten packte. Sein Arm legte sich
         fest genug um den Hals des anderen, dass die Sauerstoffzufuhr unterbrochen wurde. Gleichzeitig richtete er seine Messerspitze
         unterhalb eines massigen Armes auf den Brustkorb des Mannes, bereit, sie ihm zwischen die Rippen zu rammen.
      

      »Ganz ruhig, Bursche!«, raunte er dem Fremden zu, der sich zu wehren versuchte. Eine fleischige Faust traf Marcus wie ein Sack Ziegelsteine am Oberschenkel, doch er hielt sich aufrecht und drückte dem Kerl nur fester die Gurgel zu.

      »Was willst du?«, fragte er.

      Der Mann holte erneut aus, ungelenker nun, weil er langsam ohnmächtig wurde.

      Marcus schüttelte ihn kurz und piekte ihn mit dem Messer. Der Kerl zuckte, als er den kalte Stahl an seiner Haut fühlte. »Ich habe dich etwas gefragt!«

      »Leck mich, Vampirliebhaber!«, ächzte der andere in einem deutlichen englischen Dialekt.

      Diese Antwort genügte Marcus.

      Wurstfinger zogen an seinem Arm, doch er ließ nicht los. Ihm traten Schweißperlen auf die Stirn, während er um Beherrschung rang.

      Er könnte den Mann töten, der nach Zigarren, Wein und Knoblauch stank, aber jemand würde die Leiche finden, was Fragen aufwarf. Marcus durfte nicht riskieren, eine der möglichen Antworten darzustellen. Außerdem war er kein Mörder. Er könnte den Schurken in ihre Unterkunft mitnehmen, doch seine Gefährten waren ebenso wenig Mörder. Es war besser, wenn er sich darauf beschränkte, den Kerl für eine Weile ohnmächtig zu machen, auf dass er mit eingeklemmtem Schwanz zum Silberhandorden zurückkroch.

      Der Schweiß lief ihm die Schläfen hinunter, bis die Gegenwehr des anderen nachließ. Schließlich fiel die große Hand von seinem Arm, während der noch viel massigere Körper daran nach unten sackte. Marcus stolperte zurück, ehe das Gewicht des Mannes ihn zu Boden drückte.

      Keuchend ließ er seinen Angreifer in den Gossendreck fallen. Mit einem Ärmel wischte er sich die schweißbenetzte Stirn ab, ehe er auf ein Knie hinunterging, um die Taschen des anderen zu durchsuchen. Darin fand er ein bisschen Geld, Mull und einen Flachmann mit Merlot.

      Die großen Hände des Kerls waren an den Fingerknöcheln vernarbt und zwei Finger der rechten Hand steif, als wären sie ihm früher einmal gebrochen worden – wie auch seine Nase. Er hatte außerdem Narben am Kinn und über einer Braue.

      Ein professioneller Kämpfer. Marcus konnte sich glücklich schätzen, ihn überrascht zu haben, denn sonst hätte der Mann ihn gewiss besinnungslos geprügelt. Alles deutete darauf hin, dass das der Plan gewesen war: ihn zu fangen und ihm alles an Informationen aus dem Leib zu dreschen, was er besaß.

      Ein knappes Entrinnen, bei Gott!

      Marcus wollte schon wieder aufstehen, als er etwas Silbernes bemerkte. An der linken Hand trug der Mann den Siegelring des Silberhandordens. Nachdem er sich kurz umgeschaut hatte, ob jemand ihn beobachtete, hob Marcus die Hand und zog an dem Ring. Er hakte hinter dem dicken Fingerknöchel, so dass ein recht unsanfter Ruck erforderlich war, bevor er den Ring ganz abziehen konnte. Dann steckte er ihn in die Brusttasche seines Gehrocks. Eines Tages könnte er sich als nützlich erweisen.

      Nun stand er eilig auf und begab sich aus der dunklen Gasse hinaus, während er seine Kleidung richtete und das Messer wieder einsteckte. Zurück im Sonnenschein sah er ganz und gar wie ein englischer Tourist aus. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, kehrte er in die Unterkunft zurück. Wenn der Orden ihnen folgte, musste etwas Großes geplant sein – etwas, das größer war als das, was sie bisher durchgemacht hatten.

      Nein, so hatte er sich seinen Sommer wahrlich nicht vorgestellt. Hoffentlich überlebte er den Rest davon!

       

      Wenigstens war nichts gebrochen.

      Dafür sollte sie dankbar sein, sagte Vivian sich, als sie sich langsam und vorsichtig auf dem Boden des dunklen Schachts erhob.

      Während sie aufstand, stellte sie verdrossen fest, dass es bereits Abend wurde. Sie musste über Stunden ohnmächtig gewesen sein. Das Pochen seitlich an ihrem Kopf erklärte ihr auch, warum so viel Zeit vergangen war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Offenbar war der Sturz heftig gewesen. Behutsam tastete sie ihren Kopf nach möglichen Blutverkrustungen ab. Ihr linker Knöchel war empfindlich und geschwollen, aber nur gestaucht. Es hätte schlimmer sein können.

      Als wäre es noch nicht schlimm genug! Niemand wusste, dass sie spazieren gegangen war, geschweige denn, in welche Richtung. Höchstwahrscheinlich bemerkte überhaupt niemand, dass sie verschwunden war.

      Panik stieg in ihrer Brust auf, aber Vivian verdrängte sie. Sie würde nicht in diesem Loch sterben! Irgendwann würde sie vermisst, und dann suchte Temple nach ihr.

      Und sie würde nicht denken, das hier wäre dasselbe, wie in einem Käfig eingesperrt zu sein. Sie konnte hier herauskommen, anders als aus dem Käfig, in dem die Fahrenden sie die ersten Wochen gehalten hatten, bis sie sicher waren, dass sie ihren Willen gebrochen hatten und sie nicht mehr weglaufen würde.

      Deshalb war sie so verwundert gewesen, dass Temple sie nicht einschloss, als er sie in jener Nacht einfing. Sie nackt und in seinem Bett zu behalten, war nicht vergleichbar mit der Pein, sie in eine Kiste zu stopfen. Er hätte sie in einen Käfig stecken können, wie sie es mit ihm gemacht hatte. Hätte ihm das nicht Befriedigung verschafft – ein gewisses Maß zumindest? Aber er hatte es nicht getan, und das war schlimmer, denn es machte ihn besser als sie, und ein Teil von ihr hasste ihn dafür. Es war so viel leichter, wenn Menschen sich benahmen, wie sie es erwartete, also für gewöhnlich hinterhältig und grausam. Solche Dinge überraschten sie nicht mehr.

      Doch es gab nichts Verletzenderes als Freundlichkeit, die einem genommen wurde. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie stets solche Angst hatte, Rupert zu enttäuschen. Sie rechnete jeden Moment damit, dass ihr die Freundlichkeit entrissen würde, die er ihr gegenüber bewies.

      Manchmal wünschte sie es sich sogar.

      Aber sie wünschte sich nicht, in diesem Gefängnis zu schmachten.

      »Temple findet mich«, redete Vivian sich laut zu, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. »Der Mann hat einen Geruchssinn, mit dem es kein Wolf aufnähme. Er findet mich noch heute Nacht!« Zweifellos hatte er diese Falle gebaut. Die Erde roch frisch, und das Netz, das sie bedeckte, war ebenfalls recht neu.

      Sie war so dumm gewesen! Hätte sie nicht schlauer sein müssen, als ihrer Umgebung zu vertrauen? Sie hätte wissen müssen, dass ein Vampirunterschlupf mit Sicherheitsvorkehrungen versehen war. Sie hatte nicht aufgepasst, weil es sich um eine Schule handelte. Weil sie von Frauen geleitet wurde. Nun schämte sie sich maßlos für sich selbst.

      Doch bei aller Scham würde sie nicht einfach hier sitzen und abwarten, bis man sie fand. Die glatten Bretter an den Grubenwänden machten einen Aufstieg unmöglich, aber so schnell ließ Vivian sich nicht entmutigen.

      Sie trommelte auf die Holzplanken ein, krallte ihre Finger hinein. Dann trat sie mit ihrem Stiefel dagegen, um ein paar Holzsplitter zu lösen, auf dass sie mit ihrer Hand oder ihrem Fuß Halt fand. Die Splitter bohrten sich in ihre Hände, stachen ihr unter die Fingernägel, bis ihre Hände blutig und wund waren. Ihre Zehen pochten im Stiefelleder, wund vom fortwährenden Treten gegen die Bretter.

      Sie schaffte es, die halbe Strecke hinaufzuklettern, ehe ihre Füße abrutschten und sie sich mindestens ein Dutzend Splitter in die Handflächen trieb. Der Schmerz ließ sie aufschreien, und mit dem hervorschießenden Blut verlor sie jeden Halt. Sie fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden, wo sie immerhin auf ihren Füßen landete. Der Schmerz des Aufpralls vibrierte ihr die Beine hinauf und setzte dem ohnehin gestauchten Knöchel noch mehr zu. Sie krümmte sich auf dem Boden, seitlich inmitten des ganzen Schmutzes liegend.

      Dort verharrte sie einige Minuten und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ärger, Wut und Schmerz summierten sich zu einer überwältigenden Verzweiflung, so dass sie fürchtete, jeden Moment wie eine Wahnsinnige loszuschreien.

      Andererseits war Schreien vielleicht gar keine schlechte Idee. »Hallo!«, rief sie. »Ist da jemand?« Das setzte sie fort, bis ihr Mund vollkommen ausgetrocknet war.

      Erschöpft richtete Vivian sich zum Sitzen auf und machte sich daran, die Splitter aus ihrer rechten Hand zu ziehen – zumindest die, die sie finden konnte. Sie durfte sich glücklich schätzen, wenn die Hand sich nicht entzündete, denn soweit sie es in dem spärlichen Licht erkennen konnte, sah sie übel aus, eingerissen und blutverschmiert.

      Das Pochen in ihrem Knöchel strahlte bis ins Knie, ihre Hände brannten wie Feuer, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ihr jemand mehrmals dagegengetreten. Zudem schmerzten ihre Rippen von dem letzten Sturz, aber nach wie vor tröstete sie sich damit, dass nichts gebrochen war. Überdies hielten die diversen Schmerzen sie davon ab, in dem engen Loch in Panik zu geraten.

      Vivian zupfte Splitter aus ihrer Hand, bis ihre Finger zu verkrampft waren und sie in der Dunkelheit nichts mehr sah. Beinahe Abend. Fast Sonnenuntergang. Wie lange würde sie noch hier hocken? Sie war furchtbar erschöpft, dankte Gott aber dafür, dass die Nacht warm war, sie also keine böse Erkältung bekäme. Bald müsste sie allerdings ihre Blase leeren, und das war in dieser Enge widerlich. Also musste sie es so lange hinausschieben, wie sie konnte.

      Als es schließlich ganz duster war und sie glaubte, es nicht viel länger auszuhalten, hörte sie ein Geräusch über sich.

      »Hallo?«, rief sie und rappelte sich mühsam auf. Unterdessen betete sie stumm, dass dort oben nichts sein mochte, was auf der Suche nach einem Abendessen herumstreunte und sich entsprechend mit Freuden zu ihr hinunterstürzen würde. Sie verlagerte ihr Gewicht auf das gesunde Bein und stützte sich an der Wand ab.

      »Vivian.«

      Temples Stimme zu hören war eine veritable Wohltat. Vor Erleichterung wollte Vivian heulen. »Ich bin hier!« Eine recht idiotische Bemerkung, denn er konnte sie selbstverständlich klar und deutlich sehen.

      Stille folgte, und eine Sekunde lang fürchtete sie, dass er wieder fort war.

      »Geh beiseite!«

      Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie hinkte so weit an den Rand des Loches, wie es ging, und presste sich mit dem Rücken an die kühlen Holzplanken. Dann fühlte sie einen Luftzug auf ihrem Gesicht, hörte einen dumpfen Aufprall und erkannte schemenhaft, wie Temple sich vor ihr zu seiner vollen Größe aufrichtete.

      »Gott sei Dank, du hast mich gefunden!«

      »Damit hat Er nichts zu tun«, entgegnete er beängstigend schroff. »Leg deine Arme um meinen Nacken!«

      Das tat Vivian gern. Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, wohingegen er zu zögern schien, ehe er sie mit seinen wunderbaren Armen umfing.

      »Festhalten!«, wies er sie an. »Beug die Knie!«

      Sie befolgte seinen Befehl, und bevor sie begriff, was geschah, flog sie mit ihm aufwärts, aus der Grube hinaus in die Nacht.

      Er trug sie durch die Luft, und während die Brise über sie hinwegwehte, vergaß Vivian tatsächlich für einen Moment alle Schmerzen. Dieses Gefühl der Freiheit war mit nichts zu vergleichen, was sie bisher erlebt hatte, und wäre sie nicht sprachlos vor Staunen gewesen, hätte sie vor lauter Begeisterung gelacht.

      Temple landete auf den Vorderstufen der Schule. Mit Vivian auf seinen Armen durchquerte er die große Halle, wo mehrere Frauen verblüfft stehen blieben und zu ihnen sahen. Ohne auf sie zu achten, begab Temple sich zu der breiten Treppe nach oben.

      »Wohin gehen wir?«, erkundigte Vivian sich verwirrt.

      »Zu deinem Zimmer«, antwortete er knapp.

      »Meinem Zimmer?« Sie blinzelte. »Ich dachte, dein Zimmer sei mein Zimmer.«

      Er würdigte sie keines Blickes. »Nicht mehr.«

      Sie wagte es nicht, nachzufragen oder überhaupt ein Wort zu sagen, denn seine eisige Miene war viel zu furchteinflößend.

      Er brachte sie in einen großen Raum im zweiten Stock des Westflügels. Die Einrichtung war ganz in Pfirsich- und Cremetönen gehalten, die Tapete sowie die zarten luftigen Vorhänge mit einem hübschen orientalischen Muster versehen.

      Hier setzte er Vivian auf das Bett, hockte sich vor sie und inspizierte schweigend ihre Hände, den Knöchel und schließlich ihren Kopf. Vivian bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, doch leider waren seine sanften Berührungen nicht sanft genug.

      »Ich habe mir nichts gebrochen«, murmelte sie. »Die Wunde am Kopf sieht gewiss schlimmer aus, als sie ist. Meine Hände haben das meiste abbekommen.« Was man ihnen auch deutlich ansah.

      Er drückte ein Taschentuch auf den Riss in ihrer Handfläche. »Ich schicke dir zwei Frauen herauf, die dich baden und deine Wunden versorgen«, erklärte er und stand auf.

      »Temple?«

      Leicht vorgebeugt und die Hände zu Fäusten geballt, blickte er zu ihr hinab. Seine Anspannung war beängstigend. »Was ist?«

      Vivian versuchte zu lächeln, was sich angestrengt und unnatürlich anfühlte. Wie sollte sie ihre Freude darüber ausdrücken, dass er ihr geholfen hatte, wenn er sie so anschaute? »Danke, dass du mich gerettet hast.«

      Daraufhin wurde seine Miene noch finsterer, sein Blick noch kälter. »Gern geschehen. Was immer du vorhattest, ich hoffe, das war es wert.«

      Vivian blieb das Herz stehen. Er wusste Bescheid. Selbstverständlich tat er das. Wahrscheinlich konnte er den anderen Mann an ihr riechen, obgleich sie ihm kaum nahe gekommen war.

      »Ich …«

      Er hob eine Hand, und sie verstummte. Was sollte sie ihm auch sagen? Sie hatte jemanden getroffen. Und sie würde es wieder tun, und wäre sie nicht in die Grube gestürzt, hätte sie ihm nicht einmal verraten, dass sie draußen gewesen war.

      »Lass es!«, war alles, was er erwiderte. »Lass es bleiben, oder Gott stehe mir bei …«

      In diesem Moment sah sie, wie fest er die Fäuste ballte. Seine Fingerknöchel waren weiß. Fraglos wollte die Bestie in ihm sie umbringen. Einzig der Mann in ihm hielt ihn davon ab.

      Was sie vor dem Tod bewahrte, war, dass er sie mochte, obwohl sie Feinde waren. Rupert würde es einen Vorteil nennen. Vivian indessen wusste nicht, was es war – aber es machte ihr Angst, auch wenn ihr verräterisches Herz bei dem Gedanken jubilierte.

      Kein Wort sagte sie mehr. Stumm hockte sie da, während er sich langsam abwandte und mit der Eleganz eines jagenden Löwen zur Tür schritt.

      Nachdem er sie von außen zugezogen hatte, vernahm Vivian ein leises Klicken. Der Schuft hatte sie eingeschlossen!

      Sie sprang auf und stöhnte, als sie mit ihrem verletzten Bein auftrat. Mühsam humpelte sie zur Tür und griff mit ihren wunden klebrigen Fingern nach dem Knauf. Ja, sie war verriegelt.

      Dennoch rüttelte sie heftig, als könnte das etwas nützen. Panik wallte in ihr auf, gefolgt von Wut. Bloß die Schmerzen und der Umstand, dass es Kimberlys Tür war, nicht Temples, verhinderten, dass sie die schwere Eiche eintrat.

      Auf ihrem gesunden Bein drehte sie sich um und hinkte zum Fenster, wo sie die Vorhänge aufzog. Nun konnte sie den Zornesschrei nicht mehr zurückhalten, der ihrer rauhen Kehle entfuhr. Das Fenster war vergittert!

      Temple hatte sie doch noch in einen Käfig gesperrt.

   
      Kapitel 9

      

      Er war ein solch dämlicher Esel!
      

      Als er aus Vivians neuem »Zimmer« kam, verfluchte Temple sich dafür, ihr jemals vertraut oder ein Wort geglaubt zu haben. Verdammt, er hatte dieser Frau gesagt, sie käme dem Himmel näher als alles, was er je gesehen hatte! Und dann schlich sie sich hinaus und traf sich mit einem anderen.

      Nicht mit irgendeinem Mann. Er musste ein Verbündeter Villiers’ sein.

      Temple stapfte die Treppe hinunter, und als er eines der Dienstmädchen traf, wies er es an, Hilfe zu holen und sich um Vivian zu kümmern. Ungeachtet ihres Verrats, brachte er es nicht übers Herz, sie leiden zu lassen. Und ihre Wunden mussten recht schmerzhaft sein.

      Genau genommen hatte sie ihn nicht einmal getäuscht, denn ihm war bewusst gewesen, dass sie Villiers helfen würde – ebenso wie sie wusste, dass er sie gegen diesen Mann benutzen würde. Also warum war er so … erbost, dass sie ihrem Mentor gegenüber Wort hielt? Warum nahm er es persönlich, dass sie tat, was ihr Pflichtgefühl von ihr verlangte? Hatte er allen Ernstes geglaubt, er könnte sie mühelos auf seine Seite bringen? Eigentlich hatte er darüber bisher noch gar nicht nachgedacht.

      Als er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie fort war, hatte er Angst bekommen, die noch entsetzlicher wurde, nachdem niemand ihm sagen konnte, wo sie steckte. Und dann fand er sie in diesem Loch. Zuerst war er ungemein erleichtert gewesen. Im nächsten Moment hatte er sich verraten gefühlt.

      Er hasste dieses Gefühl.

      Was, wenn er Vivian nicht gefunden hätte? Wenn der Sturz sie umgebracht hätte?

      »Du siehst aus, als hätte jemand deinen Hund getreten«, bemerkte eine sanfte Stimme, kaum dass er Brownies privaten Salon betrat.

      Er warf seiner Freundin einen kurzen Blick zu. Sie saß in einem hochgeschlossenen blassgelben Kleid mit jeder Menge Spitze und Schleifen auf dem winzigen blauen Sofa und wirkte unecht wie eine kleine Puppe.

      »Ich vermute, du hast Vivian gefunden«, fuhr sie fort, als er beharrlich schwieg.

      Temple nickte und nahm eine Whisky-Karaffe aus dem Vitrinenschrank. »Das habe ich. Sie war in einer der Gruben im Wald.«

      »Ich sagte dir ja, dass sie gefährlich sind.«

      »Deshalb habe ich sie gegraben.« Vor Vivians Ankunft auf der Insel hatte er drei Gruben auf der Insel angelegt. Bei seiner Stärke und Schnelligkeit dauerte es nicht lange, die Fallen zu bauen, die für Rupert Villiers und dessen Männer gedacht waren – falls sie ihn aufspürten.

      »Ich hoffe, du hast dich bei ihr entschuldigt.«

      Er stieß einen verächtlichen Laut aus, während er ihnen beiden einen großzügigen Schluck Whisky einschenkte. Dann ging er zu seiner Freundin, setzte sich ihr gegenüber und reichte ihr eines der Gläser. »Habe ich nicht.«

      »Temple!« Sie schien regelrecht empört. »Wie konntest du! Das arme Ding hätte zu Tode kommen können!«

      »Das arme Ding kann recht gut auf sich selbst aufpassen, Brownie. Du brauchst dich nicht zu sorgen, dass ihr eines der Erdlöcher den Garaus macht.« Was sehr wohl hätte geschehen können, wäre sie kopfüber darin gelandet. Oder hätte eines der Bretter, die sie zerschlug, ihren Bauch durchbohrt, nicht bloß ihre Hand.

      Brownie lächelte mitfühlend. »Du bist wütend, weil sie verletzt ist. Du fühlst dich verantwortlich.«

      »Ja, ich bin wütend, verdammt!« Er stürzte den Inhalt seines Glases hinunter. Der Whisky brannte, was sich gut anfühlte. »Was die Verantwortung betrifft, liegt sie ganz allein bei ihr.«

      Brownie bedachte ihn mit einem zarten Lächeln. »Du hast ihr noch nicht gesagt, was sie ist, nicht wahr?«

      »Damit sie es gegen mich einsetzt?«, konterte Temple finster. »Nein. Je ahnungsloser sie ist, umso besser.«

      »Wenn sie erfährt, was sie ist, begreift sie vielleicht, weshalb sie so wichtig für dich ist.«

      Wieder schnaubte er bloß. Er wusste ja nicht einmal selbst, wieso sie so verdammt wichtig für ihn war. Zwar gab es einen offensichtlichen Grund, aber da war viel mehr als nur die Anziehungskraft ihres Blutes.

      Vorhin war ein Telegramm von Payen Carr angekommen. Er bot alle Hilfe an, die er leisten konnte, und Temple war versucht, sie anzunehmen. Könnte Carr ihm etwas geben, das Vivian erkennen ließ, wie gefährlich Villiers war, irgendetwas, das zum Niedergang des Silberhandordens führen konnte, wäre Temple überaus dankbar.

      Brownie beäugte ihn prüfend. »Wahrscheinlich sollte ich es dir nicht verraten, doch ich wäre keine gute Freundin, täte ich es nicht. Vivian bat mich kürzlich, ein Telegramm für sie aufzugeben.«

      Temple riss den Kopf hoch. Schlagartig waren jegliche Melancholie, Schuldgefühle und Unsicherheit verpufft. »An wen? Einen Mann namens Vincent?«

      Brownie überlegte. »Nein, dieser Name war es nicht. Valance?«

      Ihm war, als würde ihm das Herz in der Brust zu Stein. Behutsam stellte er sein Glas auf eine polierte Vitrine neben sich. »Villiers.«

      »Ja! Das war es. Villiers. Warte, Temple! Wo willst du hin?«

      Er würde dem Mann folgen, den Vivian im Wald getroffen hatte. Das hätte er längst tun sollen. Falls er eine Nachricht von Vivian an Villiers bei sich trug, konnte es bereits zu spät sein, sie noch abzufangen. Zum Teufel mit ihren Augen! Vor lauter Angst und Wut hatte er nicht klar denken können.

      Nun eilte er zur Vordertür hinaus, schwang sich direkt in die Luft und überflog die Stelle, an der er Vivian gefunden hatte. Ihren Duft brauchte er nicht aufzunehmen, denn dank seines Zornes und seiner Eifersucht hatte sich alles in sein Gedächtnis gebrannt. Ja, er war schrecklich eifersüchtig gewesen, weil Vivian einen anderen Mann traf, bis ihm klar wurde, warum. Da verwandelte seine Eifersucht sich in Wut.

      Durch die kühle Sommernacht folgte Temple dem Geruch des Mannes zu einem kleinen Cottage eine halbe Meile von der Schule entfernt. Ein wenig marode, aber gepflegt stand das Haus am Fuße eines niedrigen Hügels, der es nur dürftig vor dem Wind schützte, welcher vom Meer aus über die Klippen blies.

      Temple setzte auf einem Sandweg auf, der zur Tür führte, und war schon fast bei ihr, bevor er erkannte, was er noch roch. Blut. Es war frisch … und menschlich.

      »Heiliger!« Er stieß die Tür auf und lief hinein.

      Der Mann, dessen Geruch an Vivian haftete, lag auf dem Boden. Blut aus einer einzelnen Schusswunde sammelte sich unter seinem Kopf. Offenbar hatte er seine Schuldigkeit für Villiers getan. Und was immer er an Informationen von Vivian bekommen hatte, war unterwegs zu Villiers.

      Temple könnte den Gerüchen im Cottage folgen, aber er wusste nicht, welcher von ihnen zum Mörder gehörte. Und wer das auch sein mochte, Villiers war es nicht. Temple würde es wissen, wäre der Mistkerl hier gewesen. Nein, von ihm war keine Spur zu entdecken.

      Womit Temples Möglichkeiten sich darauf beschränkten, zur Garden Academy zurückzukehren und Vivian zur Rede zu stellen.

      Der Rückflug zur Schule vermochte weder seinen Zorn zu kühlen noch seine Stimmung zu heben. Er stürmte ins Foyer, stapfte durch die Halle und nahm drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Als er Vivians Zimmer erreichte, schaffte er es gerade noch, den Türknauf zu benutzen, statt die Tür einfach aus den Angeln zu treten.

      Die Dienstmädchen, die Vivians Wunden versorgten, erschraken. Vivian hingegen schien kein bisschen überrascht, ihn zu sehen – oder sonderlich beeindruckt. Sie saß in einem schlichten Nachthemd auf dem Bett und blickte ihn ruhig an.

      »Geht!«, befahl Temple den jungen Frauen. Wie es aussah, hatten sie ihre Arbeit ohnehin erledigt, denn Vivian trug mehrere frische Verbände.

      Temple bemühte sich, nicht auf den Haufen blutiger Splitter in dem kleinen Glasnapf zu schauen, den eines der Mädchen auf einem Tablett hinaustrug. Und er versuchte, den Blutgeruch zu ignorieren: Vivians süßes, berauschendes Blut, vermischt mit den duftenden Seifen, mit denen sie gebadet worden war.

      Die Mädchen huschten schnell hinaus. Gute Bedienstete, die sie waren, schlossen sie die Tür hinter sich. Temple wartete, bis der Riegel klickte, bevor er sich wieder der Frau zuwandte, die auf dem Bett hockte.

      »Was stand drin?«, fragte er.

      »Was stand wo drin?«

      »In dem Telegramm, das du an Villiers geschickt hast. Oder vielleicht hat er dir eines geschickt. ›Teuerster Liebling, meine wahnwitzigen Pläne sind nichtig ohne dich an meiner Seite.‹«

      Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Was hast du in den Telegrammen geschrieben, die du an deine Freunde schicktest? ›Kommt zum Abendessen, Jungs, ich habe das Dessert hier‹?«

      Kaum machte er einen Schritt auf sie zu, stand sie auf und hob die Fäuste, obgleich ihre Hände beide verbunden waren und zweifellos furchtbar schmerzten. Überdies schien sie nicht allzu sicher zu stehen, war doch einer ihrer Knöchel deutlich geschwollen und in weißes Leinen gewickelt.

      »Guter Gott, denkst du, ich will dich schlagen?«

      »Wäre ich ein Mann, würdest du es tun. Du hast davon gesprochen, mich zu töten, warum solltest du dich also nicht zu Gewalttätigkeit herablassen?«

      Den letzten Satz beachtete er gar nicht. »Wärst du ein Mann, hätte ich dich nicht gevögelt.«

      Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper angesichts seines schroffen Tons, sondern beobachtete ihn mit ihren gewitterwolkenblauen Augen. Nie zuvor hatte er sie so kalt gesehen. »Warum hast du?«

      Er begegnete ihrem Blick nicht minder eisig. »Aus demselben Grund, aus dem du es zugelassen hast.«

      Darauf entgegnete Vivian nichts. Sie sah weg, ihr Gesicht wie versteinert.

      »Was hat Rupert vor?«, fragte Temple, der das Schweigen nicht zu lang werden lassen wollte.

      Abermals reckte sie ihr Kinn, nahm jedoch die Fäuste herunter. »Ich weiß es nicht.«

      Temple trat näher zu ihr. »Was hat er geplant?« Es trennten sie nur noch Zentimeter.

      »Ich weiß es nicht!«

      Sollte er sie küssen oder töten? »Hast du ihm gesagt, dass ich nach den anderen geschickt habe?«

      Sie hatte tatsächlich die Stirn, ihm in die Augen zu schauen, als sie antwortete: »Ja.«

      »Mist!«, fluchte er und kehrte ihr den Rücken zu.

      »Was hast du von mir erwartet, Temple?«, fragte Vivian, die sich auf das Bett zurück setzte. »Soll ich hier hocken wie deine brave kleine Dirne und warten, bis deine Freunde auftauchen, damit ihr mich zusammen umbringt?«

      »Dich umbringen?« Sie musste wahnsinnig sein, und genau so sah er sie an. »Habe ich dir bisher auch nur ein Haar gekrümmt?«

      »Du hast mir einen Kinnhaken verpasst.«

      »Um dich zu beruhigen«, winkte er lässig ab.

      Sie lachte verbittert. »Ich bin sicher, dass du diese Taktik nicht zum ersten Mal bei einer Frau angewendet hast.«

      Temple war sicher, dass er blass wurde. »Du Miststück!«

      Nun war es an ihr, bleich zu werden, doch sie blieb eisern und sah nicht weg. Vielmehr lächelte sie ihn hämisch an. Es war ein gemeines, bitteres Lächeln, und er hasste es, wie es ihr wunderschönes Gesicht entstellte.

      »Versuche nicht, mir edelmütig zu kommen, Vampir! Du treibst Spielchen mit mir, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und sobald sich dir die Gelegenheit bot, hast du mir meine Tugend geraubt und mich in dein Bett geholt.«

      »Soweit ich mich entsinne, war das nicht weiter schwierig.«

      »Nein, das war es nicht, und dafür schäme ich mich.«

      Sie schämte sich? Diese Worte trafen Temple wie ein Dolch, dessen rostige stumpfe Klinge sich tief in sein Innerstes bohrte. Sie schämte sich für das, was sie gemeinsam erlebt hatten.

      »Sei versichert: Ich werde dich nicht wieder belästigen. Wenn du dich von deinen Verletzungen erholt hast, wünsche ich, dass du die Insel verlässt. Geh zu dem Mann, der vorgibt, dein Ziehvater zu sein, in Wahrheit aber dein Geliebter sein möchte. Frage ihn, ob er den Mord an dem Mann, den du getroffen hast, veranlasst hat!« Zum Teufel damit, sie als Druckmittel zu benutzen! Sie verdiente, was immer Villiers mit ihr beabsichtigte.

      Vivian wurde noch blasser. »Er ist tot?«

      »Ohne Zweifel.«

      Sie warf ihren Kopf in den Nacken, so dass ihr flammend rotes Haar sich auf ihrem Rücken bauschte. »Du könntest ihn ermordet haben.« Doch an ihrem Blick erkannte er, dass sie selbst nicht daran glaubte.

      »Das möchtest du denken, um dein Gewissen zu entlasten«, entgegnete er. »Wie viele Menschen muss Villiers noch verletzen oder umbringen, ehe du endlich begreifst?«

      »Du würdest alles sagen, damit ich schlecht von ihm denke«, konterte sie abfällig.

      Gott, würde sie ihm bloß einen Bruchteil der Loyalität erweisen, die sie Villiers zollte, wäre er ein glücklicher Mann! »Ich muss überhaupt nichts sagen. Würdest du deine Scheuklappen ablegen, sähest du es selbst.«

      »Du bist unmöglich!«, warf sie ihm an den Kopf. »Du weißt nichts über ihn!«

      »Ich weiß genug.«

      »Das hier wird nicht enden, bis einer von euch verletzt wird.«

      Er war zu müde und zu ratlos, um etwas anderes zu tun, als sie anzusehen. War sie wirklich außerstande, den einzig logischen Schluss zu ziehen? »Meine Süße, einer von uns wird nicht nur verletzt. Villiers oder ich werden sterben. Ich hoffe, du bereust am Ende nicht, wer es ist.«

      Kreidebleich stand sie auf und trat ans Fenster. Für einen Moment glaubte er, sie würde in Ohnmacht fallen, und er wagte nicht, zu hoffen, dass es seinetwegen wäre. »Fahr zur Hölle!«, hauchte sie.

      Temple warf ihr ein Lächeln zu, als er zur Tür ging, um sie allein zu lassen. »Dann sehen wir uns dort wieder.«

       

      Könnte sie richtig laufen, hätte Vivian die Garden Academy gleich am nächsten Morgen verlassen. Zu ihrem Verdruss weigerte ihr Knöchel sich jedoch, ihr Gewicht über mehr als ein oder zwei Schritte zu tragen. Ihre Hände waren steif, wund und bis zur Unbrauchbarkeit verbunden, und sie hatte eine Beule so groß wie ein Hühnerei am Kopf. Die nächsten paar Tage würde sie nirgends hingehen, dachte sie mürrisch, während sie auf der leichten Tagesdecke ihres neuen Bettes lag. Sie konnte lediglich hoffen, dass sie wieder genesen wäre, bis die Vampire ankamen. Das schien realistischer, als darauf zu zählen, dass sie sie nicht töten und ihre Leiche an Rupert zurückschicken würden.

      Warum blieb Temple hier? Wäre es nicht am einfachsten, jetzt zu verschwinden, nachdem er wusste, dass Rupert seinen Aufenthaltsort kannte? Er könnte irgendwohin gehen, wo Rupert ihn niemals fände.

      Aber vielleicht war er es auch leid und wollte das beenden, was immer zwischen ihnen existieren mochte. Musste wirklich einer von ihnen sterben, damit es aufhörte?

      Sie wollte nicht, dass Rupert starb. Und obgleich es sie wohl zu einer Verräterin machte, wünschte sie Temple ebenso wenig den Tod. Sie wollte, dass überhaupt niemand starb – auch nicht sie selbst. Sie wusste, dass Temple allein aufgrund seiner Vampirnatur fähig war, zu morden. Aber Rupert? Sie konnte nicht glauben, dass er den Boten umgebracht hatte. Das konnte sie einfach nicht.

      Temple hingegen glaubte es, das ließ sich nicht leugnen. Mit ihrem Verdacht, er wäre der Mörder gewesen, hatte sie ihn provozieren wollen. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass er ihr die Wahrheit sagte. Ganz gleich, wozu er imstande sein mochte, dieser Tote lastete nicht auf seiner Seele.

      Vivian warf ihm nicht vor, dass er wütend auf sie war, aber er hätte wissen müssen, dass sie alles täte, was sie konnte, um Rupert zu helfen. Erwartete er, dass sie ihm blind folgte? Dass sie alles aufgab, was sie gelernt hatte, woran sie glaubte, weil sie ein paar Nächte in seinem Bett verbracht hatte? Umgekehrt erwartete sie nicht von ihm, ihr so leicht nachzugeben.

      Obschon es erfreulich wäre. Und er brauchte nicht so grausam zu sein, indem er es darstellte, als hätte sie ihn verraten.

      O Gott! Diese Grübelei war nervenzehrend. Vivian war das Nichtstun nicht gewöhnt, und trotz ihrer zahlreichen Verletzungen machte es ihr zu schaffen, nur herumzuliegen. Sie brauchte eine Beschäftigung, die sie von ihrem Schmerz und den Gedanken an Temple und Rupert ablenkte.

      Also nahm sie sich das Türschloss vor. Sie benötigte fast eine Viertelstunde, aber schließlich hatte sie es aufgebrochen.

      Gewiss würde Temple sie ans Bett ketten oder sich irgendeine ähnlich schändliche Maßnahme einfallen lassen, wenn er entdeckte, was sie getan hatte. In ihrer gegenwärtigen Verfassung konnte sie unmöglich fliehen, und sie wollte lediglich etwas zu essen holen – nicht ihn verärgern. Jedenfalls nicht hauptsächlich.

      Eines der Mädchen hatte ihr frühmorgens Krücken gebracht, mit denen sie sich nun die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunterkämpfte. Weit und breit war niemand zu sehen. Der Frühstückstisch im Speisesalon war längst abgedeckt.

      Langsam und ungelenk begab Vivian sich zur hinteren Treppe, die in die Küche führte. Vor Anstrengung taten ihr alle Knochen weh, bis sie dort ankam, doch der Duft von frischen Scones und Tee war es allemal wert.

      »Nun mach schon, Mädchen!«, hörte sie eine gereizte Frauenstimme rufen. »Steig einfach herunter!«

      Mehrere andere Frauenstimmen pflichteten ihr bei, bis auf eine unglückliche, die erwiderte: »Ich kann nicht!«

      Vivian humpelte in die Küche, wo mehrere der Bediensteten um eine Leiter versammelt waren. Oben auf der Leiter stand eine junge Frau, die sich an einen Gusseisentopf an der Wand klammerte, als hinge ihr Leben davon ab.

      »Was ist los?«, wollte Vivian wissen.

      Alle drehten sich erschrocken zu ihr um. »Miss Vivian!«, rief eine der Frauen, die Shannon hieß. Sie war groß und drall, hatte zimtbraunes Haar und moosgrüne Augen. »Sie sollten nicht hier sein.«

      Vivian lächelte. »Ich bin lieber hier als allein in meinem Zimmer.« Dann nickte sie zu dem Mädchen auf der Leiter. »Was ist passiert?«

      Ein anderes Mädchen schnaubte spöttisch. »Agnes ist hinaufgeklettert, um den Topf zu holen, und jetzt will sie nicht wieder herunterkommen.«

      Agnes war ein junges Ding und dürfte selbst im klatschnassen Zustand höchstens neunzig Pfund wiegen. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie zu Vivian sah. »Verzeihen Sie, dass ich so feige bin, Miss!«

      Vivian schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir alle haben unsere Ängste, Agnes. Ginge es dir besser, wenn ich zu dir hinaufsteige?«

      Zunächst starrte Agnes sie mit diesem staunenden Blick an, mit dem die Mädchen Vivian immerzu ansahen. »Ach, Miss, das ist wirklich nicht …«

      Vivian hörte nicht weiter hin. Alle Bediensteten plapperten aufgeregt, als sie auf sie zugehumpelt kam. Einige schalten die arme Agnes, worauf sie wieder in Tränen ausbrach, während andere Vivian auszureden versuchten, in ihrer Verfassung auf die Leiter zu steigen. Sie begriffen schlicht nicht, dass sie keine gewöhnliche Frau war. Andererseits – so wie sie Vivian immerzu anstarrten, dürften sie es wohl doch ahnen.

      Sie stützte ihr Gewicht auf eine Krücke und stellte ihren gesunden Fuß auf die unterste Sprosse. Von dort stemmte sie sich auf dieselbe Weise eine Stufe höher und dann noch eine. Als ihre Krücke nicht mehr auf den Boden reichte, gab sie sie einem der Mädchen und stützte sich an der Leiter ab. Agnes stand nicht allzu weit oben, vielleicht auf der fünften oder sechsten Sprosse, doch das war hoch genug. Zum Glück war es keine Klappleiter, sondern eine mit zwei zusätzlichen Füßen unten, hinreichend stabil, um Vivian und Agnes zu tragen.

      Vivian hob ihr Bein, um den lahmen Fuß eine Sprosse höher zu hieven. Nun befand ihr Oberschenkel sich gleich unter dem Po des Mädchens. »Kannst du dich hinsetzen, Agnes?«

      Das Mädchen nickte schniefend und ließ sich vorsichtig hinunter. Agnes’ Angst brach Vivian beinahe das Herz. Ihr Fliegengewicht auf dem Bein und dem gestauchten Schenkel machte Vivian nichts aus. Zwar tat es weh, aber darauf achtete sie gar nicht, als sie mit ihrem linken Arm Agnes’ Taille umfasste. »Sehr gut. Und jetzt leg deinen Arm in meinen Nacken!«

      Prompt umschlang Agnes ihren Hals, als wäre Vivian eine Boje in tosender See. »Nicht ganz so fest. Ich habe dich.«

      Nun nahm Vivian ihr lahmes Bein von der Sprosse, so dass sie die federleichte Agnes auf einem Arm trug, und stieg langsam
         mit ihr die Leiter hinab.
      

      Bis sie unten ankam, pochte ihr Bein vom Knöchel bis zum Oberschenkel. Agnes, die nun sicher auf dem Boden stand, warf ihre Arme um Vivian und drückte sie. Der Kopf des Mädchens reichte ihr nur bis zur Brust, und es fühlte sich merkwürdig an, so herzlich von einer anderen Frau umarmt zu werden. Das hatte Vivian nicht mehr erlebt, seit ihre Mutter gestorben war. Bei diesem Gedanken brannten ihre Augen.

      »Ich danke Ihnen, Miss!«, rief Agnes, die sie immer noch drückte. »Ich hatte solche Angst, zu fallen!«

      Vivian klopfte ihr auf den Rücken. »Jetzt bist du ja sicher.«

      Als das junge Mädchen sie losließ, sah Vivian zu einer der älteren Frauen. »Die Scones duften herrlich. Darf ich vielleicht mit euch Tee trinken?«

      Wieder einmal erntete sie erstaunte Blicke. »Sie möchten mit uns Tee trinken, Miss?«, fragte Agnes so voller Staunen und Dankbarkeit, dass Vivian sich innerlich krümmte.

      »Ich heiße Vivian«, entgegnete sie, »und, ja, ich würde gern mit euch eine Tasse Tee trinken, falls ihr nichts dagegen habt.«

      Der Kakophonie an Freudenbekundungen nach zu urteilen, hatten sie ganz und gar nichts dagegen. Eine der Frauen zog rasch einen Stuhl für Vivian unter dem Tisch hervor, die dankend hinhinkte und sich setzte.

      Sie behandelten sie wie eine Königin, stellten ihr einen Teller mit warmen Scones hin, die bereits mit fetter Sahne und Erdbeermarmelade bestrichen waren. Den Tee reichten sie ihr in einer alten Porzellantasse, und er schmeckte stark und süß.

      Bald saßen sie alle um den Tisch, aßen und tranken. Sollten sie sich anfänglich unwohl in Vivians Gegenwart gefühlt haben, war das schnell überwunden, denn sie erzählten ihr von ihrem Alltag und scherzten freundlich miteinander.

      »Ich beneide euch«, gestand Vivian, die sich noch einen mit Sahne und Marmelade beladenen Scone nahm, »um eure Freundschaft. Ich habe überhaupt keine Freundinnen.«

      Alle sahen sie mit einer Mischung aus Schreck und Kummer an. »Du hast uns, Miss, äh, Vivian.« Es war Shannon, die das sagte, und eine der älteren Frauen klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.

      Vivian spürte, wie ihr die Tränen kamen, ehe sie etwas dagegen tun konnte. Hastig wischte sie sich über die Wange. »Danke. Ich danke euch vielmals.«

      Dann plauderten sie weiter. Ein paar Mädchen machten kecke Bemerkungen über Temple und darüber, wie elegant er war. Vivian versuchte, nicht darauf zu achten, wie sie ihre Reaktion beobachteten, wann immer sein Name fiel. Und sie selbst steuerte nichts zu dem Gespräch bei, denn im Augenblick war sie hin- und hergerissen. Sie wollte diesen Mann in ihrem Bett und zugleich wünschte sie ihn in die Hölle.

      »Verehrt ihr alle Lilith?«, erkundigte sie sich, als Agnes ihr Tee nachschenkte.

      »Jetzt ja«, antwortete Mary, eine der Älteren, für alle. »Mrs. Cooper-Brown hat uns alles über die Göttin gelehrt und uns auf den richtigen Pfad gebracht. Sie rettete uns vor einem bitteren Leben, Miss Vivian. Mich zum Beispiel warf mein Mann nach unserer dritten Totgeburt aus dem Haus. Wäre die Missus nicht gewesen, wäre ich längst tot.«

      Eine andere Frau nahm sie in die Arme. Vivian rührte die Zuneigung zwischen den Frauen und welche Umstände sie hergebracht hatten. Eine nach der anderen erzählten sie, welche Tragödien sie durchlebt hatten, bevor sie in die Schule kamen. Am Ende war Vivian überzeugt, dass Kimberly Cooper-Brown eine wahre Heilige war.

      »Mein Vater verkaufte mich an eine Monstrositätenschau«, offenbarte sie den Frauen, nachdem alle gesprochen hatten.

      Die kleine Agnes ergriff ihre Hand. Obgleich Agnes so zart war, hatte sie einen Händedruck, mit dem sie mühelos Nüsse hätte knacken können. Vivian musste sich zusammennehmen, um nicht das Gesicht zu verziehen, als ihr Schmerz den Arm hinaufschoss. »Du bist eine von uns, Vivian. Lilith wird auch auf dich achtgeben – sie muss!«

      Mary knuffte das Mädchen heftig, was Vivian nicht verstand. Aber Agnes zog sofort ihre Hand zurück und wandte den Blick ab.

      »Wie passt Temple in euren Glauben?«, fragte sie, dabei war sie nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte. »Liliths Blut fließt in seinen Adern, nicht wahr?«

      »Er ist etwas ganz Besonderes, o ja«, antwortete ein Mädchen, dessen Namen Vivian nicht kannte. »Ich glaube, er ist wie ein Priester oder ein Prophet.«

      Die Vorstellung von Temple als Prophet war fast lachhaft, doch diese Frauen hegten größte Achtung für ihn. Deshalb ließ Vivian sich nichts anmerken.

      »Ich würde gern mehr über Lilith wissen«, sagte sie. »Könnt ihr mir nicht alles über sie beibringen?« Je genauer sie wusste, woher Temples besondere Fähigkeiten stammten, umso eher konnte sie herausfinden, warum Rupert ihn so sehr verachtete.

      Und vielleicht würde sie bei dieser Gelegenheit nicht bloß erfahren, weshalb die Frauen sie so königlich behandelten, sondern könnte auch ein gewisses Maß an Frieden finden. Eventuell schenkte Lilith ihn ihr.

      Die Frauen wechselten Blicke, als wären sie unsicher, und es war Agnes, die schließlich mit einer für ihre jungen Jahre auffälligen Entschlossenheit antwortete: »Ich erzähle dir alles, was ich weiß.« Dann schaute sie sich am Tisch um. »Wir alle erzählen es dir, nicht wahr? Denn Miss Vivian ist eine von uns.«

      Zustimmendes Gemurmel hob an, und eine nach der anderen sahen die Frauen lächelnd zu Vivian. Zum ersten Mal, seit Vivians Mutter damals schwerkrank geworden war, hatte sie das Gefühl, sie würde so akzeptiert, wie sie war – ohne Hintergedanken, ohne Erwartungen. Weder Temple noch Rupert gaben ihr das – egal, wie sehr sie sich Temple verbunden fühlte oder wie gütig Rupert zu ihr war.

      Es kam ihr vor, als hätte sie endlich eine Familie.

      Und je länger sie hierblieb, umso schwerer würde es ihr fallen, zu fliehen und den Ort sowie die Menschen hier hinter sich zu lassen.

   
      Kapitel 10

      

      Er verzehrte sich nach Vivians Blut, nicht nach ihr.
      

      Das zumindest redete Temple sich ein, als er am Abend in der Bibliothek saß und der Hunger an ihm nagte. Ja, das war vollkommen natürlich. Vivians Blut machte ihn stärker, schärfte seine Sinne. Wenn er sie biss, sie schmeckte, fühlte er sich mehr als unbesiegbar. Er fühlte sich wie ein Gott.

      Es musste ihr Blut sein, das ihn empfinden ließ, was er empfand, denn eine andere Erklärung duldete er nicht.

      Und es half ihm keineswegs, dass ihr Duft überall war, wo er hinging. Dachte sie, er würde nicht bemerken, dass sie ihrem Gefängnis entkommen war? Er konnte sich nicht entscheiden, ob er beleidigt sein sollte, weil sie ihn für dumm hielt, oder beeindruckt von ihrer Gerissenheit. Sie war ein unerschöpflicher Quell an Überraschungen, seine Vivian.

      Nur war sie nicht sein. Sie gehörte Villiers, und das in jeder Hinsicht, die ausschlaggebend war. Das kodierte Telegramm und ihre Weigerung, ihren Mentor des Mordes zu verdächtigen, waren Beweis genug.

      Seine Vernunft sagte Temple, dass es albern von ihm war, sich so von ihr verraten zu fühlen. Er hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt, wäre die Situation umgekehrt. Aber das milderte die Enttäuschung nicht, die in ihm rumorte und sein Inneres aufwühlte.

      Sie hatte ihm ihr Blut und ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Und obwohl er nicht um ihr Vertrauen bat, nichts getan hatte, um es rechtmäßig einfordern zu dürfen, erzürnte es ihn, zu wissen, dass sie diesen Teil von sich Villiers vorbehielt. Villiers verdiente nicht einmal, ihren Namen zu kennen. Dieser Mann wollte sie nur benutzen!

      War Temple so viel besser? Anfangs hatte er Vivian gegen Villiers einsetzen wollen. Das tat er sogar noch, also wie konnte er sich da für besser halten? Für Vivian war Villiers ein makelloser Ritter, und er … nun, er war zumeist der Schurke mit dem schwarzen Herzen.

      Und was scherte es ihn? Er wollte sie nicht. Solange Villiers zwischen ihnen stand, konnte er sie ohnehin nie ganz haben, und war das Problem Villiers eliminiert, würde Vivian ihn viel zu sehr hassen, als dass sie sich ihm jemals wieder hingäbe.

      »Du wirkst sehr grüblerisch«, bemerkte Brownie vorlaut, als sie hereinkam.

      Temple runzelte die Stirn. »Was machst du hier?«

      »Ich leite dieses Haus, schon vergessen?«, erwiderte sie amüsiert.

      Er verzichtete darauf, sie zu erinnern, dass er es bezahlt hatte – lange bevor sie überhaupt geboren war. An das exakte Datum entsann er sich nicht mehr, aber es war gewiss irgendwo aufgeschrieben. Brownie hatte er die Leitung übertragen, weil die Schwesternschaft gut zu ihm war.

      »Das beantwortet meine Frage nicht«, gab er zurück.

      »Ich suche nach einem Buch.« Ihr Blick wanderte über eine Reihe großer ledergebundener Bücher. »Anscheinend hat Vivian beschlossen, mehr über Lilith erfahren zu wollen.«

      Falls Temples Herz wie ein menschliches schlagen könnte, hätte es jetzt heftig gepocht. Stattdessen machte es nur einen kräftigen Schlag und fiel gleich wieder in seinen üblichen molassezähen Rhythmus zurück. »Hat sie das?«

      Seine frühere Geliebte drehte sich zu ihm um. »Möchtest du, dass ich versuche, sie davon abzubringen?«

      »Nein, das würde sie höchstens noch entschlossener machen. Lass sie lesen. Das Schlimmste, was geschehen kann, ist, dass sie die Wahrheit erfährt.«

      »Über dich oder über sich selbst?«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich sonderlich für mich interessiert«, antwortete er achselzuckend.

      »Denkst du nicht? Ich vermute, dass sie sich deinetwegen überhaupt erst für die Mutter interessiert.« Wie alle Ordensmitglieder glaubte auch Kimberly, dass Lilith die Mutter der Menschheit war, nicht Eva – zumindest in Irland. Der Legende nach schenkte Lilith Adam Kinder, die so »anderweltlich« waren wie ihre Vampirgeschwister, mit dem einzigen Unterschied, dass der Schöpfer wohlwollender auf sie herabsah. Manche glaubten, Danae – nach keltischer Lehre die Muttergöttin – wäre eines dieser Kinder gewesen und dass ihr Blut wie das ihrer Nachkommenschaft in den Adern der meisten Iren floss. Rotes Haar war ein Zeichen für die Abstammung von Lilith. Es gab auch andere charakteristische Züge, rarer als Haar- oder Augenfarbe.

      »Mutmaße, so viel du willst! Ich will dich gewiss nicht eines Besseren belehren, weiß ich doch aus leidvoller Erfahrung, wie müßig ein solches Unterfangen ist.«

      Sie zog eine Grimasse. »Du bist übellaunig. Könnte dein Zwist mit Vivian etwas mit dieser verdrießlichen Stimmung zu tun haben?«

      »Verschwinde!«

      Lachend wandte sie sich wieder dem Bücherregal zu. »Ah, hier ist es ja!« Sie zog einen großen, zerschlissenen Band aus dem Regal. »Das dürfte sie für eine Weile beschäftigen.«

      »Unterschätze sie nicht«, riet Temple. »Du würdest es bereuen.«

      »Ich würde Vivian niemals unterschätzen!« Vor Empörung röteten sich Brownies zarte Wangen. »Sie ist eine wundervolle junge Frau.«

      »Natürlich verteidigst du sie!«, sagte Temple sarkastisch.

      Eine Weile sah seine Freundin ihn schweigend an – lange genug, dass er unruhig auf seinem Sessel hin und her rutschte.

      »Du bist blass, mein Freund«, stellte sie schließlich fest. »Kann ich dir etwas bringen?«

      »Ich habe Hunger.« Gott, er hörte sich an wie ein quengelndes Kind!

      »Ich habe eine Flasche …«

      »Ich will einen Menschen, Brownie.«

      Ihre forschenden Augen verengten sich, dann legte sie das Buch beiseite und neigte ihren Kopf. »Genüge ich dir?«

      Sein Kiefer begann, zu kribbeln und sich zu dehnen, als die Reißzähne länger wurden. Dieses Gefühl hatte oft etwas Schlangenartiges, und er fragte sich bisweilen, ob es auch hier eine biblische Verbindung gab. Manche Quellen behaupteten ja, dass Lilith die Schlange im Garten Eden gewesen wäre.

      Temple stand auf und nahm Brownie in seine Arme. Sie zitterte ein wenig, und sogleich überkam ihn furchtbare Scham. Es war nicht fair, ihr das anzutun, obwohl es Teil ihres Arrangements war. Wer dieses Haus führte, musste für Blut sorgen, ob in Flaschen oder frisch. Er hatte schon von ihr getrunken und es genossen. Ihnen beiden hatte es gefallen, also warum fühlte es sich jetzt so schmutzig und verdorben an?

      Er malte sich aus, wie seine Zähne ihre zarte Haut durchdrangen, wie ihr Geschmack auf seiner Zunge war. Es wäre gut für sie – sogar noch viel besser als für ihn. Temple war erst ein einziges Mal von einer Vampirin gebissen worden, und das lag viele Jahre zurück. Aber wenn er an ihre Zähne in seiner Haut dachte, erschauderte er bis heute.

      Und er hatte sie umgebracht, folglich musste der Biss gut für ihn gewesen sein, dass er immer noch so auf diese Erinnerung reagierte.

      Aber es war nicht Brownies Blut, das er wollte. Sie war es nicht, die er sich leise stöhnend in seinen Armen wünschte, stumm um mehr flehend als nur das Gefühl seiner Reißzähne in ihrem Fleisch. Er wollte Vivian. Keine andere könnte genügen. Und, verdammt, jede andere wäre falsch!

      Er ließ Brownie los, die zu ihm aufschaute. Ihr blasses Puppengesicht wirkte besorgt. Überdies war da ein Anflug von Abweisung – oder lag Erleichterung in ihrem Blick? »Hättest du lieber einen anderen Jahrgang?«, fragte sie amüsiert, wofür Temple ihr dankbar war, auch wenn es ein bisschen angestrengt klang.

      Während seine Reißzähne in den Kiefer zurückglitten, lächelte er sie sanft an. Nein, er wollte keine Flasche. Er wollte Vivian. Wäre sie greifbar, würde er sie nehmen, ob sie wollte oder nicht. Und sie würde ganz gewiss nicht wollen.

      »Ehrlich gesagt stelle ich fest, dass ich gar keinen Hunger habe«, erwiderte er und trat einen Schritt zurück. Dann, bevor sie ihm ansah, dass er log, wandte er sich um und verließ den Raum. Er musste möglichst weit weg von diesem Ort, von der Versuchung.

       

      Zwei Stunden später kehrte Temple vom Festland zurück, sein Hunger gestillt und beladen mit mehreren in Papier gehüllten Paketen. Darin befand sich Kleidung für ihn und einiges für Vivian. Sie besaß nicht viel, und er war nicht so boshaft, dass er sie in Lumpen herumlaufen ließ. Deshalb hatte er ihr Hosen und ein paar Hemden gekauft, Strümpfe und auch Unterwäsche. Letztere war edel und zart – ein Bestechungsversuch und ein Friedensangebot zugleich. Außerdem wollte er sie darin sehen. Und er würde, denn keiner von ihnen konnte längerfristig leugnen, was zwischen ihnen bestand.

      Vivian war eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte. Dennoch schien er außerstande, diese Schwäche abzulegen. Die Ausrede, sie wäre nützlich gegen Villiers, kam ihm heute deutlich weniger überzeugend vor als noch vor einigen Tagen.

      Auch Schokolade für die Damen des Hauses hatte Temple mitgebracht. Diese Gabe verdankte sich nicht ausschließlich gutherziger Großzügigkeit. Er wusste, dass die Schwesternschaft sich zunehmend auf Vivians Seite schlagen würde, die sie auf Anhieb akzeptierten und vor allem bewunderten. Folglich musste er dafür sorgen, dass ihm noch ein Quentchen ihrer Bewunderung erhalten blieb. Das Letzte, was er wollte oder brauchte, wenn er es mit Villiers und dem Silberhandorden aufnahm, war eine Schule voller verstimmter Frauen, die sich geschlossen gegen ihn formierten.

      Die Schachtel mit der Schokolade stellte er auf den Küchentisch, wo sie gleich am nächsten Morgen gefunden würde. Anschließend schlich er die Treppe hinauf und legte einige der Päckchen vor Vivians Tür ab.

      Dort blieb er einen Moment stehen und lauschte. Er konnte sie drinnen hören, ihren sanften Atem, das Pochen ihres Herzens, das wie Musik für ihn war. Und er vernahm ein gelegentliches Umblättern. Sicher las sie in dem alten Buch, das Brownie ihr gegeben hatte.

      Würde sie die Wahrheit entdecken? Würde sie glauben, was sie herausfand? Und falls sie es glaubte, würde sie Villiers dann als den Schurken erkennen, der er war? Oder bliebe der Panzer, mit dem sie sich schützte, unversehrt?

      Er verbrachte viel zu viel Zeit damit, über sie nachzudenken. Zweifellos hatte Villiers sie genau deshalb hinter ihm hergeschickt. Er hatte gewusst, dass sie Temple ablenkte. Wie viel ahnte Vivian von ihrer eigentlichen Funktion? Hatte sie freiwillig eine Rolle in dem Plan übernommen?

      Selbstverständlich hatte sie das. Indessen war die Leidenschaft, die sie Temple gegenüber zeigte, kein Spiel. Sie hatte ihn beinahe von Anfang an begehrt, das wusste er. Ihr Verlangen zählte zu den wenigen Dingen, deren er sich sicher sein konnte. Welche Lügen auch zwischen ihnen stehen mochten, ihr Körper hatte keine von ihnen erzählt.

      Er wandte sich von der Tür ab, bevor er etwas Dummes tat, wie etwa hineinzugehen und sich ihr zu Füßen zu werfen. Stattdessen lief er in die Bibliothek, wo er hoffte, ein wenig Zerstreuung zu finden. Er würde dem Drang widerstehen, zu ihr zu gehen und sie um Vergebung zu bitten, weil er sie eingesperrt hatte. Sie musste ihn dafür hassen.

      In der Bibliothek goss er sich ein Glas Bourbon ein und nahm sich eine Ausgabe von Tom Jones aus dem Regal. Offensichtlich hielt Brownie nichts davon, die Lektüre für ihre Schülerinnen zu zensieren. Die Geschichte war recht unterhaltsam und schaffte es tatsächlich, seine Gedanken von Vivian abzulenken. Er war sogar vollends mit Mr. Jones in eine andere Welt eingetaucht, als er hörte, wie jemand an die Haustür klopfte. Das Hämmern hallte durch die ganze Schule. Wer zum Teufel kam um diese Zeit zu Besuch?
      

      Er lauschte aufmerksam. Die Haushälterin öffnete und sprach laut zu den Besuchern. Ihr antwortete eine vertraute Männerstimme, die nach Temple fragte. Gleichzeitig hörte Temple auf, zu horchen, denn er wusste, was als Nächstes geschähe.

      Und er wurde nicht enttäuscht, denn wenige Augenblicke später erschien die Haushälterin in Morgenmantel und Schlafkappe in der Bibliothek. Sie lächelte, obwohl sie unsanft aus dem Bett geholt worden war.

      »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Temple, aber Sie haben Gäste. Sie warten im großen Salon.«

      »Danke. Sind die Gäste Vampire?«

      Es amüsierte ihn oft, dass diese Frage Menschen, die ihn kannten, nicht im mindesten befremdete. »Ich glaube schon, Sir.«

      So alt er auch war, so viel er auch bereits von der Welt kannte, nichts hatte ihn bisher gegen das Glücksgefühl abstumpfen lassen, das sich bei ihren Worten in seiner Brust regte. Er hatte recht gehabt! Seine Besucher waren seinesgleichen.

      Seine Freunde.

      Er schickte die Haushälterin ins Bett zurück, versicherte ihr, sich um alles zu kümmern, ihnen Zimmer herzurichten et cetera, und rannte dann zu dem Salon, wo ihn seine Gäste erwarteten. Aufgeregt stürmte er hinein, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

      Im Salon standen zwei wunderschöne Frauen sowie zwei räudige Köter von Vampiren, wie sie im Buche standen.

      »Hallo, Jungs!«, grüßte er. Die beiden grinsten und stürzten sich auf ihn wie Wölfe, die zu ihrem Rudel zurückkehrten.

      Reign und Saint waren angekommen.

   
      Kapitel 11

      

      Vivian hatte ihn nicht im Stich gelassen.
      

      Eingerichtet in seiner neuen Unterkunft an der Küste nahe Louisburgh im County Mayo, wurde Rupert Villiers’ Abneigung gegen Irland und alles Irische von der Freude übertönt, dass wenigstens etwas nach seinem Plan verlief. Chapel in England zu sehen, war nicht eingeplant gewesen. Aber die Männer dort waren Idioten, angeführt von einem Oberidioten. Ruperts Ansicht nach hatten sie alle verdient zu sterben. Und zum Glück war es Cecil Maxwell in Rumänien gelungen, Bishop zu entkommen. Maxwell sollte morgen hier eintreffen. Betrüblich war einzig, dass sein fabelhaftes Monstrum – ein außergewöhnlicher Nosferatu – von dem Vampir Bishop zerstört worden war, zusammen mit dem Gros seiner Forschungen.

      Auf Constantin Khorza konnten sie nun, da er sich mit seiner Dhampyr-Tochter versöhnt hatte, nicht mehr zählen, aber das war kein Problem. Sonderlich nützlich war er ihnen nie gewesen, nicht einmal eine hinreichende Bedrohung, dass sie ihn töten mussten.

      Baron Hess, der Letzte von Ruperts Lieutenants, befand sich gleichfalls auf dem Weg hierher. Er war auch derjenige, der für das sagenhafte Debakel mit Justin Fontaine verantwortlich zeichnete. Fontaine hatte geglaubt, die ideale Frau für ihr letztes Ritual gefunden zu haben. Und während der Bursche eine Glanzarbeit lieferte, indem er die nötigen Organe besorgte, hatte er viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, womit er letztlich Saints Zorn auf sich zog. Hess hatte sich Ruperts Vertrauen zurückerworben, indem er sich um das Fontaine-Problem kümmerte.

      Das waren auch schon alle, die noch von denjenigen übrig waren, denen er wirklich vertraute. Sogar Dashwood war tot, erschossen von seinem eigenen Sohn in Schottland, als er versucht hatte, Reign zu fangen. Wie günstig war es doch, dass die Vampire nach wie vor berechenbar waren: Sie sprangen sogleich auf, wenn Temple rief. Ach ja, dieses Ehrgefühl! Es würde ihr Untergang sein. Indem sie zu ihrem früheren Anführer eilten, liefen sie geradewegs in den Tod.

      Und verliehen Rupert mehr Macht, als irgendein Mensch sich je vorstellen könnte.

      Dieser Gedanke allein genügte, dass er eine Erektion bekam.

      Wie durch göttliche Vorsehung klopfte eine Dienstmagd an seine Bibliothekstür, um ihm eine neue Flasche Portwein zu bringen. Sie hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr Gesicht ihm verborgen war, aber ihre Gestalt war kurvenreich, rund, voll und bestens geeignet, den Drang zwischen seinen Schenkeln zu befriedigen.

      »Komm her, Mädchen!«, forderte er sie möglichst charmant auf.

      Natürlich tat sie, was er ihr befahl, denn sie war eine gute Dienerin. Und er war froh, dass sie die Tür hinter sich schloss, denn so bekamen seine Wachen draußen nicht alles mit, was er mit ihr anstellte. Möglicherweise hatten die Iren doch mehr zu bieten, als er dachte.

      Die Wachen waren eine Sicherheitsvorkehrung, die er manchmal in heiklen Situationen traf, und angesichts seiner Nähe zu Temple sowie der kürzlichen Sichtung von Payen – die seiner Einbildung entsprungen sein mochte oder auch nicht –, war zusätzlicher Schutz ratsam.

      »Wünschen Sie noch etwas von mir, Sir?«, erkundigte die Magd sich, die ihr Tablett auf die glatte Oberfläche des Schreibtisches stellte. Sie konnte noch nicht lange als Dienstmagd arbeiten, wie ihre gepflegten Hände verrieten. Rupert gefiel das leicht rauchige Timbre ihrer Stimme. Es erinnerte ihn an eine lange zurückliegende Zeit.

      »Durchaus«, antwortete er und streckte seine Hand nach einer schimmernden braunen Locke aus, die unter ihrer Haube hervorlugte. Dunkelbraunes Haar hatte er stets gemocht, seit Violet. Welch ein Jammer, dass Vivians Haar so eindeutig rot war! »Ich möchte dich um etwas ganz Besonderes bitten – etwas, das mich sehr glücklich machen würde.«

      Ihr Kopf war weiterhin gesenkt. »Selbstverständlich möchte ich, dass Sie vollkommen glücklich sind, Sir.«

      Ein triumphierendes Kribbeln bemächtigte sich Ruperts Körper. Er war keiner von diesen Männern, die sich gern unwilligen Frauen aufdrängten. Nein, er zog es vor, wenn sie sich ihm freiwillig hingaben.

      »Dann auf den Schreibtisch, Mädchen!«, wies er sie leise an. »Heb deine Röcke!«

      Sie war verhältnismäßig groß, daher konnte sie ihren hübschen Po mühelos auf die Schreibtischplatte schwingen. Während das Mädchen nach seinen schäbigen Röcken griff und sie langsam, neckisch beinahe, hochzog, knöpfte Rupert seine Hose auf. Als Erstes sah er ihre reizenden Knöchel, dann ihre wohlgeformten Waden, die in blassrosa Strümpfe gehüllt waren.

      »Die sind hübsch«, bemerkte er und befreite seine pochende Erektion. »Hast du sie von einem Mann bekommen?« Sie waren zu teuer, als dass sie sie sich hätte selbst kaufen können.

      »Ja«, antwortete sie, »von meinem Gemahl.«

      Ah, gut! Sie war keine Jungfrau. Bei Gott, sie hatte königliche Oberschenkel! Auf ihrer Höhe hielt sie allerdings inne, spielte auf einmal die Keusche. Rupert trat zwischen ihre Knie. »Spreiz die Beine für mich!«

      Sie tat es, sah jedoch nach wie vor nicht zu ihm auf. Dieses gesenkte Haupt wurde allmählich albern. Er wollte, dass sie ihn ansah, wenn er in sie hineinstieß. Er wollte Lust und Wonne in ihren Augen sehen, wollte die Macht erkennen, die er über sie hatte.

      Und er wollte so tun, als wäre sie Violet. Zwanzig Jahre, und die Erinnerung an sie reichte, damit sein Glied zuckte.

      »Spreiz sie weiter!«, befahl er und drängte sich tiefer in das Tal ihrer Schenkel. »Sieh mich an!«

      Sie tat es und begegnete seinem Blick mit einem, der alles andere als scheu und ganz und gar nicht unterwürfig war. Ihre Augen waren von dem klarsten, leuchtendsten Haselnussbraun – Schichten von Grün, Blau und Gold, keine schlammige Mischung. Für eine Sekunde glaubte er, seine Phantasie spielte ihm schon wieder einen Streich.

      Diese Augen kannte er.

      »Hallo, Rupert.«

      Violet!

      Er hörte die Portweinflasche zerspringen, fühlte die Spritzer des kräftigen Weines auf seiner Hand und seinem Gesicht, wusste, dass seine Manschette befleckt würde. Die Flasche flog in einem Bogen nach oben, und irgendwie schaffte er es, gerade rechtzeitig zusammenzufahren. Die Bewegung rettete ihn davor, ein Auge und die Hälfte seines Gesichts zu verlieren. Stattdessen fing er sich einen tiefen Schnitt quer über die Wange ein.

      Er schrie auf und wich in Richtung Wand aus. Eine Hand auf die Wunde gepresst, tastete er zitternd und blind mit der anderen
         nach dem Klingelzug.
      

      Violet sprang vom Schreibtisch und kam auf ihn zu. Sie richtete den Flaschenhals auf ihn. Sein Blut lief über das gefärbte Glas und ihre schmalen Finger hinunter.

      Sie wollte ihn umbringen!

      »Das hat jetzt ein Ende«, erklärte sie ihm kühl, »hier und jetzt!«

      »Du bist keine Mörderin«, murmelte er und hauchte einen erleichterten Seufzer, als seine Finger sich um den Klingelzug schlossen.

      »Vielleicht nicht«, erwiderte sie, ihr hübsches Gesicht grimmig, als sie näher kam. »Aber ich kann und ich werde dich töten, um meinen Gemahl zu schützen.«

      Gemahl. Payen. Bastard! War erst alles nach seinem Plan verlaufen, würde er ihn jagen und den Hurensohn töten.

      Aber fürs Erste musste er sich darauf beschränken, Hilfe zu rufen. Er zog an der Kordel, die eine Glocke in der Diele läuten ließ. Und er riss nicht nur ein Mal an ihr, sondern gleich mehrmals hintereinander, so dass ein panisches Gebimmel durch das Haus hallte.

      Die Tür flog auf, und als die Wachen hereingerannt kamen, bedachte Violet ihn mit einem verärgerten Blick. »Ich hätte dich in dem Moment töten sollen, in dem ich hereinkam.«

      »Ja«, stimmte er zu, »aber das hast du nicht. Du warst noch nie sonderlich helle, meine Liebe.« Dann sagte er zu seinen Wachen: »Erschießt sie!«

      Pistolen richteten sich auf sie, doch ehe irgendjemand feuern konnte, grinste Violet ihn kühl an. »Wir sehen uns wieder, Rupert. Und zieh um Himmels willen die Hose hoch!«

      Dann war sie auf dem Schreibtisch und rannte mit der Geschwindigkeit eines Panthers auf das Fenster zu, während Schüsse knallten. Er konnte nicht sagen, ob sie getroffen wurde. Putz platzte von den Wänden, wo die verfehlten Kugeln einschlugen. Zugleich streckte Violet ihre Arme hoch über den Kopf und tauchte durch ein offenes Fenster. Sicher stieg sie sofort in die Luft auf oder landete elegant auf der Straße unten. Ruperts Männer liefen zum Fenster, aber er wusste schon, dass sie längst fort war.

      Seine Beine zitterten, als er wieder Luft holte. Fortan musste er viel vorsichtiger sein – sehr viel vorsichtiger. Und zugleich konnte er nicht umhin, eine gewisse Befriedigung zu empfinden, weil die Vampire ihn offensichtlich für gefährlich hielten.

      Allein diese Erkenntnis zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Tatsächlich stellten die zuvor empfundene Ruhe und Siegesgewissheit sich immerhin teilweise wieder ein.

      Dann musste er sich allerdings abwenden, denn seine Erektion war während der Auseinandersetzung mit Violet nicht erschlafft – ganz im Gegenteil: Sie war sogar noch härter geworden, und er wollte nicht, dass seine Männer es sahen.

      Also kehrte er ihnen den Rücken zu und zog seine Hose hoch.

       

      Chapel und Bishop trafen um vier Uhr morgens ein. Sie erschienen in Begleitung ihrer Ehefrauen, der hübschen Prudence und der exotischen Marika. Außerdem brachten sie Pater Francis Molyneux mit, einen alten Freund, sowie einen jungen Mann namens Marcus Grey. Alle waren nun in Temples Räumen versammelt.

      Marcus Greys Züge wirkten auf irritierende Weise vertraut. Temple erkannte seine Stimme aus der Zeit in Cornwall wieder, als Mr. Grey sich in sein Versteck vorgegraben hatte, aber es war nicht die Stimme, die ihn verwirrte. Da war etwas an seinem Geruch, an seinem Wesen, das ihn wie einen alten Freund erscheinen ließ.

      »Er ist ein Nachkomme von Dreux«, erklärte Chapel, als er Temple ertappte, wie er den jungen Mann anstarrte. »Er war in Cornwall, um nach Antworten auf die Legenden zu suchen, die seinen Vorfahren und dessen ›Freunde‹ umrankten.«

      Dreux. Ein halbes Jahrtausend war seit seinem Tod vergangen, und doch schmerzte Temple der Verlust bis heute. An jenem Morgen, als Dreux in den Sonnenaufgang hinausgegangen war, weil er nicht mit dem leben konnte, was er geworden war, hatte sich alles geändert.

      Temple nickte. »Ja, das erklärt es.« Doch ehe er mit dem jungen Mann reden konnte, ging die Tür zu seiner Wohnung auf. Saint, Reign und ihre Frauen – Ivy und Olivia – kamen herein. Temple fragte sich, ob Reigns Verdacht wahr sein konnte. Er hatte Temple gebeten, den anderen nichts zu sagen, aber Reign fürchtete, dass seine Frau guter Hoffnung war. Temple wusste nicht einmal, ob so etwas möglich war, geschweige denn, wie es ausginge.

      Ein geborener, kein gebissener Vampir? Ein Vampir-Baby? Würde es menschlich geboren? Vampirisch? Könnte es altern? Wie schrecklich wäre es, auf ewig ein Säugling zu sein? Oder würde es als normales Kind aufwachsen? Sie konnten es gar nicht wissen, und Reign zufolge hatte Olivia furchtbare Angst, was Temple ihr nicht verübelte. Bei all den Sorgen war das Letzte, was die beiden jetzt brauchten, gegen den Silberhandorden anzutreten.

      Allerdings verharrte seine Aufmerksamkeit nicht lange bei Olivia, denn er bemerkte, dass eine unangenehme Stille sich über den Raum gelegt hatte. Temple drehte sich um und sah, dass Saint und Marika einander anschauten, und ihr Staunen war nicht zu übersehen.

      Saint machte einen Schritt auf sie zu, und seine Frau Ivy ließ ihn mit einem glücklichen Lächeln gehen. Bishop schien nicht minder gewillt, seine Gemahlin gehen zu lassen, sogar mit einem hoffnungsfrohen Gesichtsausdruck.

      Wie alle anderen beobachtete auch Temple stumm, wie die beiden sich erstmals begegneten.

      Sie gingen aufeinander zu, blieben keine Armeslänge entfernt voneinander stehen. Saint war es, der als Erster einen Arm ausstreckte, nachdenklich seinen Kopf neigte, und Marikas Wange berührte. Dabei hatte er Tränen in den Augen. Als er ihr über das Haar strich, lächelte er verhalten.

      »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich«, erklärte er. Temple, der gewöhnlich recht unempfänglich für Gefühlsbekundungen war, hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Ja, er konnte sich vorstellen, was sein Freund in diesem Moment empfand.

      Eine Träne kullerte über Marikas Wange, als sie Saints Hand nahm und an ihr Gesicht schmiegte. Sie schloss die Augen und weinte. Da nahm Saint sie in seine Arme und hielt sie, während sie stumm weinte.

      Alle sahen diskret weg – selbst Bishop – und gönnten ihnen die Zeit allein. Für eine Weile konnten sie ihr Gespräch über die Silberhand aufschieben.

      Temple nutzte die Pause, um seine Gefährten anzusehen. Wie glücklich seine alten Freunde waren! Chapel, der immer so grübelnd und finster gewesen war, grinste tatsächlich seine Braut an, die seine Bewunderung offenbar erwiderte. Bishop war wie ein Wolf, der seine Gefährtin schützte. Saint, für den Romanzen stets ein Spiel gewesen waren, aus dem er verschwand, bevor er einen Verlust hinnehmen müsste, hatte endlich seine wahre Liebe gefunden. Und Reign war nach dreißigjähriger Trennung wieder mit seiner Frau vereint. Sie alle hatten jemanden, mit dem sie die Ewigkeit teilen konnten.

      Bis auf ihn.

      Für einen kurzen Augenblick schweiften seine Gedanken zu der Frau ab, die mehrere Stockwerke über ihnen schlief. Was würden seine Freunde von ihr halten?

      »Temple?«

      Als er den Kopf hob, stellte er fest, dass Saint und die anderen ihn beobachteten. »Seid ihr so weit?«, fragte er dümmlich.

      Saint lächelte auf die für ihn typische zynische Art. »Marika und ich werden noch reichlich Zeit haben, uns kennenzulernen. Jetzt denke ich, dass wir alle hören wollen, was mit dir geschehen ist – und was zum Teufel der Silberhandorden im Schilde führt.«

      Alle murmelten zustimmend, und Temple strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn ich das wüsste! Ich habe eine Frau hier, die uns vielleicht einige unserer Fragen beantworten kann, aber ich fürchte, sie wird sich weigern.«

      »Sie?« Saints Grinsen wurde breiter. »Ich habe noch nie erlebt, dass du Schwierigkeiten mit Frauen hast.«

      »Ausgenommen Lucinda«, bemerkte Bishop trocken, worauf Chapel, Saint und Reign ihm Blicke zuwarfen, die von Schock bis Wut alles beinhalteten. Womöglich sollte Temple beleidigt sein, doch er war es nicht. Er verstand Bishop. Sein alter Freund hatte Angst, seine Frau an Saint zu verlieren, obschon er wusste, dass diese Furcht albern war. Und weil er sich so hilflos fühlte, musste er nach demjenigen ausschlagen, den er für all dies verantwortlich machte. Der war nun einmal Temple.

      »Ja«, antwortete er mit einem angestrengten Lächeln, »aber ich tötete sie, somit hat sie mir keine Probleme mehr bereitet.«

      Die Frauen, der Priester und Mr. Grey sahen ihn entsetzt an, was Temple geflissentlich ignorierte. Sollten die anderen doch alles Nähere erklären. Das Ganze lag zweihundert Jahre zurück, und er wollte nicht mehr darüber reden. Nicht jetzt, da er fürchtete, es könnte abermals das Blut einer Frau an seinen Händen kleben, falls er Vivian nicht vor seinen Freunden schützte.

      Und seine Freunde vor Vivian. Das durfte er nicht vergessen.

      »Was die Frage betrifft, wie ich hierherkomme, so ist das eine seltsame, aber kurze Geschichte.« Mit wenigen Worten klärte er sie über seine Entführung auf: Er erzählte ihnen, wie der Orden ihn unter Drogen gesetzt, dass sie von seinen Plänen gewusst hätten, die anderen in Italien zu treffen, von Rupert Villiers und von Vivian.

      Allerdings verriet er ihnen nicht, für wen er Vivian hielt – noch nicht. Zunächst wollte er ihre unvoreingenommene Reaktion auf Vivian abwarten. Sie hatten schon wegen ihrer Beziehung zu Villiers genug gegen sie, also würden weitere Enthüllungen ihrem Ansehen bei den anderen nur unnötigen Schaden zufügen.

      Warum er wollte, dass seine Freunde eine gute Meinung von ihr hatten, konnte er selbst nicht verstehen. Während er sie verführte, um sie für sich zu gewinnen, hatte sie offenbar dasselbe mit ihm getan. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie erfolgreich gewesen war und er nicht.

      Dabei hatte er sich einst als einen großartigen Krieger gesehen! Sein Leben lieferte Stoff für Legenden. Und nun sah sich einer an, wie tief er gesunken war – wegen einer Frau! Lucindas Lachen hallte sicher durch die ganze Hölle.

      »Rupert Villiers«, überlegte Marcus laut, nachdem Temple verstummt war. »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört.«

      Der Junge erwies sich bereits jetzt als nützlich. Kein Wunder, dass Chapel ihn in seiner Nähe behielt! »Wo?«, fragte Temple.

      Marcus dachte nach, die blauen Augen leicht zusammengekniffen. »Ich glaube, ich bin bei meinen Nachforschungen über ihn gestolpert. Vor zwanzig Jahren sollte er eine Frau namens Violet Wynston-Jones heiraten. Die Hochzeit wurde von einem Vampir verhindert, der in die Feier am Vorabend der Trauung platzte – Payen Carr.«

      »Carr hat mir geschrieben«, erzählte Temple. »Er war früher ein Tempelritter.«

      »Und ein Beschützer des Blutgrals«, ergänzte Marcus. »Vielleicht kann er uns helfen, herauszufinden, was genau der Orden vorhat.«

      »Sie wollen den Gral.« Temple blickte in die Runde. »Deshalb habe ich Teile von ihm an jeden von euch geschickt. Er sollte in Sicherheit sein.«

      »Wozu den Gral?« Reign schaffte es, streng und verwundert zugleich auszusehen. »Alles, was sie brauchen, um Vampire zu werden, ist unser Blut. Falls es ihnen darum geht, hätten sie es sich von Olivia nehmen können, als sie ihren Neffen entführten.«

      Temple merkte auf. »Anscheinend habt ihr vier mir auch einiges zu erzählen. Ich denke, du solltest anfangen.«

      Reign sah zu Olivia, die sehr müde wirkte. »Können wir das auf später verschieben? Wir waren ununterbrochen unterwegs. Olivia muss sich ausruhen.«

      »Frank ebenfalls«, mischte Chapel sich ein. Damit war Pater Molyneux gemeint.

      Der alte Priester warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin sehr wohl imstande, solche Entscheidungen für mich selbst zu fällen, mon ami!«
      

      Marcus beendete das kleine Machtgerangel mittels eines sehr lauten, zweifellos falschen Gähnens. »Du bist vielleicht nicht müde, Pater, aber ich könnte wahrlich ein bisschen Schlaf gebrauchen. Außerdem ist es fast Tag.«

      Er hatte recht. Ja, dieser Nachfahre Dreux’ war ausgesprochen nützlich – und so viel vernünftiger als sein Vorfahr!

      »Auf der Nordseite gibt es Zimmer mit Fensterläden und dicken Vorhängen«, erläuterte Temple. »Pater Molyneux und Marcus können im Westflügel schlafen. Viele Schülerinnen sind über die Sommerferien fort, also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass jemand Fragen stellt.«

      »Diese Heimlichtuerei ist fürwahr anstrengend«, bestätigte Ivy, die zum ersten Mal etwas sagte, und hakte sich bei Saint ein. »Gehen wir ins Bett!«

      Saints Miene war gleichermaßen gierig wie liebevoll. Solche Szenen bereiteten Temple stets Unbehagen. Ihm war dann jedes Mal, als ertappte er andere in einem intimen Moment. Die anderen hingegen nahmen es vollkommen gelassen, ausgenommen Marcus Grey, der die Augen verdrehte.

      Das Paar wünschte allen eine gute Nacht, und Saint umarmte Marika noch einmal, die seine Geste enthusiastisch erwiderte, worauf Bishop sich sichtlich verspannte.

      Verlangen. Beschützen. Eifersucht. Wie Temple seinen Freunden solche Gefühle neidete! Als er sah, dass Saint Marika wie eine Tochter lieben und Bishop sie beschützen wollte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Und er hätte die beiden dafür ohrfeigen können. In Marikas Leben war Platz für beide von ihnen. Bishop brauchte sich also wahrlich nicht zu sorgen, Saint könnte ihn jemals verdrängen oder seine Braut in irgendeiner Form verletzen.

      Leider wusste er auch, wie dickköpfig Bishop sein konnte, weshalb es zwecklos wäre, ihm solche Ängste ausreden zu wollen. Bishop musste ganz allein erkennen, dass Saint kein Rivale war. Dennoch bereitete es ihm Sorgen, denn die Anspannung zwischen den beiden stellte auf jeden Fall eine Ablenkung dar, die sie derzeit nicht gebrauchen konnten. Ein weiteres Problem war, dass Francis Molyneux eindeutig nicht mehr lange zu leben hatte, ganz gleich, wie sehr Chapel sich wünschte, es wäre anders. Nicht zu vergessen Reign, dessen Gedanken eher seiner Frau galten als der Gefahr, die ihnen allen drohte.

      Und nicht zuletzt machte er sich Sorgen, weil er im Moment nichts anderes wollte, als zu Vivian ins Bett steigen und fühlen, wie sie ihre wundervollen Beine um ihn schlang. Er wollte den Duft ihres Haars einatmen und in ihren Armen einen Hauch von Frieden finden. Wahrscheinlich könnte sie ihm das Herz herausreißen, und es würde ihn nicht kümmern, so berauscht wäre er von ihrem Duft und ihrer Berührung.

      Die anderen verabschiedeten sich ebenfalls. Bevor er ging, kam Bishop zu ihm. »Vergib mir!«, bat er.

      Temple lächelte und nahm die etwas kleinere Hand des anderen in seine. »Du solltest wissen, dass du mich darum nicht bitten musst.«

      Nachdem alle anderen fort waren, blieben Temple und Marcus allein im Salon zurück. Der Mensch beäugte Temple ohne einen Anflug von Angst, jedoch mit reichlich Neugier und, seltsamerweise, Respekt. Womit hatte er sich diesen verdient?

      »Möchten Sie nicht ins Bett gehen, Mr. Grey?«, fragte Temple mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich dachte, Sie wären erschöpft.«

      »Marcus«, entgegnete der andere prompt. »Und ich bin erschöpft, selbstredend. Haben Sie sie wirklich getötet?«

      Temple begriff sehr wohl, wen der junge Mann meinte. Und er war auch nicht verstimmt, andererseits hatte er nicht das geringste Bedürfnis, sich eingehender zu diesem Thema zu äußern. Aber zumindest konnte er ehrlich sein. »Ja, das habe ich.«

      »Warum?«

      »Weil sie ein Monstrum war, und weil sie es selbst verschuldete.«

      Marcus nickte verständig, was ziemlich absurd war, denn er konnte es gar nicht verstehen. Immerhin schien er zufrieden, denn er fragte nicht weiter.

      »Ich bin zwar kein Vampir«, tat Marcus stattdessen kund, »aber ich bin nicht krank und ich bin nicht verliebt; folglich will und kann ich mich bemühen, alles zu tun, was Sie von mir wünschen.«

      Zwar war dies nicht unbedingt ein überwältigender Treueschwur, doch seit Jahrhunderten hatte niemand Temple seine Gefolgschaft angeboten, und selbst die früheren blumigen Reden bargen nicht halb so viel Integrität wie Marcus Greys Worte.

      »Ich danke dir.« Keine überschwengliche Formulierung, doch sehr ernst gemeint.

      Marcus nickte kurz. »Dann gute Nacht.«

      »Guten Morgen, Marcus.«

      Der junge Mann ging, und die Stille, die sich nun über Temple legte, hatte etwas Erdrückendes. Ja, er hörte die Schritte seiner Gefährten in den Hausfluren, als sie sich in ihre Zimmer begaben, vernahm ihr leises Flüstern, aber er hatte keinen Anteil daran. Diese Worte waren nicht für ihn bestimmt.

      War es Schwäche, dass er sich furchtbar einsam fühlte? Viele Jahrzehnte hatte er allein verbracht, von dem einzigen Gedanken angetrieben, den Blutgral zu schützen. Jetzt jedoch dachte er, was er eigentlich geschützt hatte, war vielleicht eher er selbst gewesen. Er hatte sich von anderen ferngehalten, weil das Zusammensein ihm verdeutlichte, wie einsam er war.

      Beziehungen hatten Konsequenzen. Wenn ihm die letzten zwei Stunden mit seinen Freunden eines aufs Neue anschaulich gemacht
         hatten, dann das. Liebe machte einen Mann verwundbar. Es war besser, leer und allein zu sein als verwundbar und abgelenkt.
      

      Leise ging er in seine Räume hinunter und sah auf das Bett. Die Laken dufteten noch nach Vivian. Sicher würde er mit dem Gesicht in ihr Kissen vergraben schlafen, wie er es immer tat, seit er sie in einem anderen Zimmer untergebracht hatte. Er sollte das Bett frisch beziehen lassen, nur konnte er sich dazu nicht durchringen – noch nicht.

      Er löschte die Lampen und zog sich im Dunkeln aus. Marcus Greys Worte fielen ihm wieder ein, als er ins Bett stieg, auf dass Vivians Duft den hohlen Schmerz in ihm linderte.

      Es war gut, dass Grey bei klarem Kopf war, denn Temple war es nicht. In dem Augenblick, in dem er die Augen schloss, sah er Vivian vor sich. Fast konnte er ihren Atem auf seiner Wange spüren. Wie bei Molyneux und Olivia musste diese Obsession eine Ursache haben – einer Krankheit oder sonstigen Beeinträchtigung entspringen. Vielleicht litt er an einer Geisteskrankheit, gegen die er ein Mittel suchen musste. Eines jedenfalls war sicher:

      Es war verdammt noch mal keine Liebe!

   
      Kapitel 12

      

      Als Vivian am Morgen erwachte, stand Shannon vor ihrem Bett, deren Gesicht strahlte wie die Sonne, die an einem verhangenen
         Tag durch die Wolken linste.
      

      »Mr. Temple hat die hier draußen vor deiner Tür abgelegt«, erzählte sie und hielt mehrere Pakete hoch. »Und er sagt, ich soll dir den Schlüssel zu deinem Zimmer geben.«

      Blinzelnd setzte Vivian sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Seit sie das Schloss aufgebrochen hatte, blockierte Temple es stets, damit sie es nicht wieder tun konnte. Sie vermutete, dass er dabei weniger das Einsperren an sich im Sinn hatte. Vielmehr wollte er auf diese Weise demonstrieren, dass sein Wille stärker war als ihrer.

      »Den Schlüssel? Wirklich?« Sie klang wie eine Idiotin, aber sie hatte schlecht geschlafen, und ihr Verstand arbeitete nicht ganz so, wie er sollte.

      Shannon überreichte ihr den schmalen Messingschlüssel. Verwundert betrachtete Vivian das glänzende Metall in ihrer Hand. Nicht bloß ließ er sie heraus; er gab ihr überdies die Möglichkeit, ihn auszusperren. Wenn sie wollte, könnte sie eine ganze Menge in diese Geste hineinlesen, was sie lieber bleiben ließ. Und er hatte ihr Kleidung gebracht. Warum? Wollte er sie beschwichtigen? Sie ablenken? Oder kam das einer Art Entschuldigung gleich? Falls ja, fiel sie nicht sonderlich groß aus, war jedoch verflucht wirkungsvoll.

      »Ich habe dir Waschwasser gebracht«, unterbrach Shannon Vivians Gedanken, die eine Porzellanschale auf den Waschtisch stellte. »Und ich dachte, du möchtest vielleicht unten bei uns frühstücken.«

      Shannons hoffnungsvoller Gesichtsausdruck machte jeden Gedanken an eine höfliche Absage zunichte. Zudem würde sie um diese Zeit kaum Temple über den Weg laufen. Also sprach nichts dagegen, eine unbeschwerte Zeit mit ihren neuen Freundinnen zu genießen.

      »Ja, das würde ich gern«, antwortete sie. »Ich komme zu euch, sobald ich angekleidet bin.«

      Als Shannon gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete Vivian die Pakete. Temple hatte ihr Kleidung gekauft, hübsche neue Sachen, von denen einige sehr zart und wunderschön waren. Bei der Vorstellung, wie er so intime Kleidungsstücke für sie auswählte, wurden ihre Wangen heiß – nicht vor Scham allerdings. Eher erhitzte der Gedanke sie, dass er sich dabei vorgestellt hatte, wie sie in der feinen Spitze und Seide aussähe.

      Sie stieg aus dem Bett und wusch sich hastig. Inzwischen konnte sie ohne größere Schmerzen stehen, und nicht einmal das Gehen war mehr besonders schmerzhaft. Die Selbstheilungskräfte ihres Körpers waren ein wahres Gottesgeschenk, vor allem unter den gegebenen Umständen. Sogar ihre Hand sah bereits viel besser aus. Vivian trug Salbe und einen frischen Verband auf, bevor sie in die neue Unterwäsche schlüpfte, die Temple ihr mitgebracht hatte. Ihr Stolz forderte, dass sie die Sachen zurückgab, doch ihre weibliche Eitelkeit war dagegen und gewann.

      Ach, die Sachen fühlten sich herrlich an! Es folgten ein sauberes Hemd und eine neue Hose. Er hatte die Größen sehr gut gewählt. Warum überraschte sie das nicht?

      Sie brauchte keine Krücken, um nach unten zu gehen, obwohl es noch ein bisschen beschwerlich war. Ihr Fuß war steif und erlaubte ihr keine schnellen Bewegungen. Selbst die langsamen waren ungeschickt und anstrengend. Doch sie gelangte ins Erdgeschoss, ohne hinzufallen oder ins Schwitzen zu kommen, worüber sie sich schon freute. Von dort machte sie sich auf den Weg in die Küche.

      Als sie Schritte hörte, blieb sie stehen und hob den Kopf. Sie sah den Fremden, ehe er sie bemerkte.

      Von ihrer Warte hinter einer Ecke beobachtete sie, wie der Mann lässig auf die Hintertreppe zuschlenderte, die in die Küche führte. Wer war das? Er war recht jung, ungefähr in ihrem Alter, hatte breite Schultern und dunkles welliges Haar. Sein Gesicht war sehr hübsch, aber »sehr hübsch« bedeutete nicht »ungefährlich«. Löwen waren ebenfalls hübsch.

      Und dieser Löwe war unterwegs zu jenem Raum, in dem all ihre neuen Freundinnen arbeiteten und nichts davon ahnten, dass er sich näherte. Temple schlief. Auch wenn er wach wäre, schien die Sonne in diesem Teil des Gebäudes zu hell durch die Fenster hinein, als dass er herkommen könnte. Folglich war Vivian gefordert, das Haus zu schützen.

      Zwar konnte sie noch nicht laufen oder eine größere Distanz gehen, aber sie könnte sich relativ leicht von hinten an den Mann heranschleichen, ihn niederringen und herausfinden, wer er war.

      Also duckte sie sich, sprang um die Ecke und lief los. Er drehte sich in letzter Sekunde um, als sie sich bereits auf ihn stürzte.

      »Was zur …?« Mehr brachte er nicht heraus, ehe sie ihn zu Boden warf und ihn mit ihrem Gewicht unten hielt.

      Seine Gegenwehr fiel erstaunlich heftig aus. Er war stark und durchtrainiert, wie jemand, der schwere körperliche Arbeit leistete. Und doch hatte er das Gesicht eines Gentleman. Er kämpfte allerdings wie jemand von der Straße, und Vivian gefiel die kleine Kraftprobe beinahe.

      Der Fremde versuchte, sie festzuhalten, schlang seine Beine um ihre, damit sie ihn nicht treten konnte. Aber sie konnte ihm
         einen Fausthieb in den Magen versetzen, als er ihre Handgelenke packen wollte.
      

      »Um Gottes willen, ich will Ihnen nicht weh tun!«, knurrte er und ächzte vor Anstrengung. »Beruhigen Sie sich endlich, verdammt!«

      »Wer sind Sie?«, fragte sie, zwang ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. »Was machen Sie hier?« Mit beiden Händen drückte sie seine Arme auf die glatten Fliesen.

      Erst als er lächelte, bemerkte sie, dass er aufgehört hatte, sich gegen sie zu wehren, und vollkommen zufrieden schien, hier zu liegen und sie auf sich zu haben. »Mein Name ist Marcus Grey. Und Sie müssen diese Widerständlerin sein, von der Temple sprach.«

      Widerständlerin? Temple nannte sie eine Widerständlerin? Sie war nicht sicher, wie sie das finden sollte. Was genau meinte er damit?

      »Was machen Sie hier?«

      »Ich bin mit Chapel und Bishop hier.« Er sah sie fragend an. »Wissen Sie, wer das ist?«

      Vampire. O Gott, die Vampire waren hier! Erschrocken rollte sie sich von Mr. Grey und landete hart auf ihrem Hintern. »Sie bringen mich um!«, jammerte sie.

      Mr. Grey setzte sich auf, so dass sie fast Schulter an Schulter waren. »Warum sollte irgendjemand Sie umbringen wollen?«

      Wenn er zu den Vampiren gehörte, müsste ihm ihr nächster Satz eine eindeutige Reaktion entlocken. »Der Mann, der mich aufzog und für den ich arbeite, heißt Rupert Villiers.«

      Seine eben noch rosigen Wangen wurden bleich. Blitzschnell hatte er sich hingehockt, und Vivian fand sich einem Pistolenlauf gegenüber, der auf ihren Kopf gerichtet war – knapp außer Reichweite von ihr.

      Plötzlich sah Mr. Grey gar nicht mehr freundlich aus. »Sie gehören zur Silberhand?«

      Vivian wagte nicht, sich zu rühren. »Nein.«

      »Aber Sie sind mit ihr verbandelt.«

      Sie schwieg. Was sollte sie auch sagen, damit er ihr glaubte, dass sie nicht seine Feindin war? Verdammt, sie war seine Feindin! Und er war ihr Feind. Momentan tat sie gut daran, ihn in dem Glauben zu lassen, er besäße die Kontrolle, was leider auch zutraf.
      

      Sein hübsches Gesicht nahm einen eisigen, angewiderten Ausdruck an. »Wenn Sie zum Orden gehören, warum sind Sie dann hier?«

      Ja, warum war sie hier? Sie hätte eine ganze Reihe von Ausreden liefern können – ihm und sich selbst –, aber wäre auch bloß eine von ihnen wahr? »Ich bin Temples Gefangene.« Das war immerhin eine Tatsache – oder vielmehr war es eine gewesen.

      Ein lautes Klicken hallte durch die stille Diele, und Vivian schaute nach oben. Mr. Grey war stocksteif, und aus gutem Grund, denn ein Gewehr drückte ihm in den Rücken. Gehalten wurde die Waffe von Shannon, dem Dienstmädchen. Ihre Hände zitterten kein bisschen, und ihr hübsches Sommersprossengesicht strahlte feste Entschlossenheit aus.

      »Sie lassen die Pistole fallen, Sir!«

      »Shannon«, begann Vivian, »ist schon gut.« Sie wollte nicht, dass die junge Frau sich Schwierigkeiten mit Kimberly einhandelte, weil sie Temples Gäste angriff.

      Aber es tat gut, zu wissen, dass wenigstens ein Mensch auf ihrer Seite stand.
      

      »Es ist nicht gut«, beharrte Shannon, die Mr. Grey mit dem Gewehrlauf zwischen die Schultern stieß. »Wenn ich bitten darf, Sir. Ich sagte, Sie sollen die Pistole fallen lassen!«

      Langsam beugte Mr. Grey sich vor, sicherte die Pistole und legte sie auf den Boden. Vivian war erstaunt, hätte der Mann doch leicht Shannon ihre Waffe entreißen können. Daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel.

      »Und jetzt stehen Sie auf!«, befahl Shannon ihm, woraufhin er sich zu seiner vollen, recht imposanten Größe aufrichtete. »Seien Sie ein Gentleman, und helfen Sie Miss Vivian auf!«

      Ohne eine Miene zu verziehen, streckte Mr. Grey ihr seine Hand hin. Sie nahm sie und stand ebenfalls auf. Dann bedankte sie sich bei ihm.

      »Du kannst das Gewehr herunternehmen, Shannon. Mr. Grey wird keine von uns verletzen. Er ist lediglich vorsichtig.«

      Shannon wirkte nicht überzeugt, senkte aber dennoch ihre Waffe. »Jeder, der dich kennt, weiß, dass du keiner Maus etwas zuleide tun könntest.«

      Das war so weit von der Wahrheit entfernt, dass Vivian hätte lachen müssen, hätte ihr nicht vor Rührung ein Kloß im Hals gesessen. »Mach mich nicht zu einer Heiligen, Shannon. Ich würde dich höchst ungern enttäuschen.« Sie wandte sich an den Mann neben ihr. »Mr. Grey, ich wollte gerade nach unten zum Frühstück gehen. Möchten Sie mich vielleicht begleiten?« Sie hatte nicht vor, ihn mit falscher Freundlichkeit zu narren, sondern wollte wirklich mit ihm reden. In ihm war sie auf das erste Wesen getroffen, das kein Vampir war und von Rupert und dem Orden wusste. Und offensichtlich hielt er die Silberhand für ebenso verachtenswert wie Temple.

      Vivian wusste sehr wenig über den Silberhandorden. Er zählte mit zu jenen Dingen, die Rupert von ihr fernhielt. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie so viel über diese Organisation erfuhr, wie sie konnte – selbst wenn die Informationen von einer voreingenommenen Quelle stammten.

      All der Hass musste einen Grund haben. Und eventuell konnte Mr. Grey ihr verraten, warum Rupert Temple entführt hatte.

      Marcus schien überrascht. »In Anbetracht der Tatsache, dass ich vollkommen ausgehungert bin, nehme ich Ihr freundliches Angebot dankend an.«

      »Dann folgen Sie mir!« Sie ging an ihm vorbei, so dass sie ihm den Rücken zukehrte, was er hoffentlich nicht als Vertrauensgeste missverstand. Shannon stieg hinter ihnen die Treppe hinunter, das Gewehr in der Hand, jedoch nicht mehr auf Mr. Grey gerichtet.

      In der Küche herrschte rege Betriebsamkeit, die schlagartig erstarb, als die Frauen Marcus sahen.

      »Jesus, Maria und Josef!«, seufzte eine der älteren Frauen. »Wer ist denn dieser hübsche Bursche?«

      »Marcus Grey«, antwortete er mit einem charmanten Lächeln und einer Verbeugung.

      Die Frauen kicherten und wurden rot. Womöglich war er gar kein so übler Kerl, dachte Vivian.

      »Mr. Grey leistet uns beim Frühstück Gesellschaft, falls ihr nichts dagegen habt«, erklärte Vivian. Natürlich hatte keine von ihnen Einwände, nicht einmal Shannon.

      Das Frühstück verlief so lebhaft wie immer, obgleich die Gespräche der Frauen weit zahmer waren als sonst. Sie interessierten sich brennend für Marcus Grey, fragten ihn förmlich aus. Er war charmant, klug und gerade offen genug, dass bis zum Ende des Mahls alle Damen ein bisschen in ihn verliebt waren.

      Einzig Shannon gab sich gänzlich unbeeindruckt. Sie saß neben Vivian und beobachtete den gutaussehenden Mann argwöhnisch. Der wiederum war schlau genug, die Irin höflich zu ignorieren.

      Nachdem alle Teller abgeräumt waren, machten die Mädchen sich auf, ihren diversen häuslichen Pflichten nachzugehen. Die meisten von ihnen trennten sich widerwillig von ihrem Gast, aber die Älteren scheuchten sie aus der Küche. Shannon erhob sich als Letzte vom Tisch.

      »Ich bleibe bei dir, wenn du es wünschst, Vivian«, bot sie mit einem strengen Blick zu Mr. Grey an.

      Er grinste ihr zu. »Glauben Sie ernstlich, ich wäre so dumm, Miss Vivian zu attackieren, solange sie von einer Horde Amazonen beschützt wird?«

      Das Mädchen verzog keine Miene. »Ich möchte lieber nichts dazu sagen, für wie dumm ich Sie halte, Sir.«

      Es sprach für Marcus, dass er lachte. »Sehr hübsch pariert!« Nicht einmal Vivian war gegen diese leuchtenden Augen immun, also wie konnte Shannon ungerührt bleiben? »Ich gebe Ihnen mein Wort, Miss Shannon, dass ich lediglich mit Ihrer Freundin sprechen möchte.«

      Vivian tätschelte Shannons Hand. »Es ist schon gut, ehrlich!«

      Erst nun war die junge Magd bereit, sie allein zu lassen, allerdings nicht ohne Marcus Grey noch einen verärgerten Blick zuzuwerfen, ehe sie davonstapfte.

      Er schaute ihr nach. »Was für ein erstaunliches Geschöpf!«, murmelte er, bevor er sich wieder Vivian zuwandte. »In dieser jungen Dame haben Sie eindeutig eine ergebene Freundin.«

      »Worüber ich sehr froh sein kann.«

      »Das können Sie fürwahr«, stimmte er zu und wurde nachdenklich. »Solch eine Hingabe kann nicht unverdient sein, daher habe ich das Gefühl, ich sollte mich für mein Verhalten vorhin entschuldigen. Ich neige zu, nun, sagen wir, großer Skepsis, wenn es um die Silberhand geht.«

      »Ja, das fiel mir auf.« Vivian lächelte. »Aber Sie haben mich nicht umgebracht, und dafür bin ich dankbar.«

      Mr. Grey beugte sich vor. »Miss Vivian, darf ich Sie fragen, was mit Ihren Händen geschehen ist?«

      Sie blickte auf die nur noch wenigen Verbände hinab. »Ich bin in eine Grube gestürzt.«

      »Wirklich?«

      »Ja.« Sie sollte ihm die Wahrheit sagen. »Ich war draußen, um einen Boten zu treffen, und fiel in ein Erdloch.«

      »Sind Sie hier wirklich eine Gefangene?« Ungläubig schaute er sich um. »Sie scheinen sich recht frei bewegen zu können.«

      Vivian wurde unbehaglich, erinnerte sie sich doch an die Vereinbarung, die sie nach ihrer Ankunft hier mit Temple getroffen hatte. Und sie vermisste den Rahmen, in dem sie zustande gekommen war. »Sagen wir, ich hege den Verdacht, dass Temples Freunde nicht so freundlich zu mir sein werden wie er.«

      »Niemand wird Ihnen etwas tun, wenn er es ihnen untersagt.«

      Sie sah ihn ruhig an. »Ich vermag nicht einmal zu erahnen, was er ihnen erzählt.«

      »Was wissen Sie über den Silberhandorden, Miss Vivian?«, fragte er vorsichtig, allerdings mit unverhohlener Wissbegier.

      »Rupert und die meisten seiner Bekannten gehören ihm an. Ich hatte immer angenommen, dass er eine Art Club für feine Herren mit einem Faible für Okkultes sei.«

      »Aber inzwischen sind Sie sich nicht mehr sicher?«

      »Nein«, gestand sie, »bin ich nicht.«

      »Und Sie wissen wirklich nichts über ihre Aktivitäten?«

      Sie schüttelte den Kopf. Wie er es fragte, klang es entsetzlich finster. »Nein, abgesehen von den wenigen Gelegenheiten, bei denen er mich zu seinem Schutz mitnahm, hielt Rupert mich aus diesem Teil seines Lebens heraus. Er stellte mich vielen Mitgliedern vor, doch ich war nie bei ihren Treffen dabei. Er hat mir nicht einmal erzählt, was er von Temple wollte.«

      Marcus kratzte sich das Kinn. »Nein, ich wette, das hat er nicht. Fungierten Sie als Villiers’ Beschützerin?«

      »Ihnen wird doch gewiss aufgefallen sein, dass ich nicht wie andere Frauen bin, Mr. Grey.«

      »Ja, ich bemerkte, dass Sie recht … talentiert sind.« Statt verächtlich, war sein Tonfall amüsiert, beinahe schmeichelhaft.

      Vivian lächelte. »Rupert half mir, diese Talente auszubilden.«

      »Sie waren sein Mündel, und er trainierte Sie zu seiner Wache?«

      »Genau.«

      »Miss Vivian, möchten Sie die Wahrheit über den Orden erfahren?«

      Ihr erster Impuls war, nein zu sagen. Sie wollte lieber keine Dinge über Rupert hören, die ihr vielleicht nicht gefielen. Sollte sie jedoch ehrlich zu sich sein, musste sie zugeben, dass sie bereits erhebliche Zweifel hegte, was ihren Mentor betraf. Sie musste hören, was man ihm vorwarf, damit er sich später verteidigen konnte. 

      »Ja«, antwortete sie, »die Wahrheit wäre gut. Können Sie mir diese denn verraten, Mr. Grey?«

      »Ich kann Ihnen ein paar Informationen geben«, sagte er und wurde ernst. »Für den Rest müssten Sie sich an die anderen wenden. Können Sie das?«

      Sie musste sich den übrigen Vampiren früher oder später ohnehin stellen. »Ja.«

      Die Beine seines Stuhls schabten über die Fliesen, als er sich vom Tisch abstemmte und aufstand. »Sie haben Courage, Miss Vivian, aber ich beneide Sie nicht.«

      »Weil sie mich verachten werden?«

      Er blickte voller Mitgefühl zu ihr hinab. »Weil Sie, nachdem Sie alles gehört haben, sich möglicherweise selbst verachten.«

       

      »Was zur Hölle machst du hier?«, fragte Temple, als Vivian mit Marcus in den Salon kam. Die Vorhänge waren geschlossen und der Raum in schwere Dunkelheit getaucht, um die Anwesenden vor der Morgensonne abzuschirmen. Dass er sie meinte, war hinlänglich klar, denn alle Augen richteten sich auf sie, allerdings eher neugierig als aggressiv. Offenbar hatte er ihnen noch nicht gesagt, wer sie war. Vivian hielt sich betont gerade. »Ich würde gern mehr über den Silberhandorden erfahren«, erklärte sie ruhig. Konnte er ihre Angst riechen? Sie fürchtete sich weniger vor ihm als vor den anderen. Was würden sie mit ihr machen? Was erlaubte er ihnen, mit ihr zu tun? Deshalb ließ er sie aus ihrem Zimmer – damit sie von sich aus herfand.

      »Auf dass du alles, was wir wissen, an Villiers weitergibst?« Es war eine berechtigte Frage, obgleich Temple sie zu einem ganz bestimmten Zweck stellte. Er wollte, dass sie sich ansah, wie die anderen Vampire auf sie reagierten. Und sie konnte es ihm wohl nicht vorwerfen. Seine harten Züge hatten überdies etwas Befriedigendes, bestätigten sie Vivian doch, dass sie ihn verletzt hatte. Was bedeutete, dass sie ihm nicht gleichgültig war – und so verdreht es sein mochte: Das gefiel ihr.

      Die Vampire beäugten sie misstrauisch, teils verächtlich, wobei die Frauen ihre Geringschätzung offener ausdrückten als die Männer. Aber keiner von ihnen äußerte Einwände gegen ihre Anwesenheit, und niemand näherte sich ihr.

      Seltsam. Sie hätte gedacht, sie würden sie zum Frühstück vertilgen.

      »Ich möchte wissen, welche Verbrechen dem Orden angelastet werden. Vielleicht kann ich ein paar eurer Fragen beantworten und ihr einige von meinen.«

      Temple sah sie an, als wollte er ihr glauben, wagte es jedoch nicht. »Gut. Nimm Platz. Wenn ich vorstellen darf: Vivian Villiers.«

      »Barker«, korrigierte sie und fühlte sich weniger schlecht, weil sie Ruperts Namen abgelehnt hatte. Wen kümmerte schon, wie sie mit Nachnamen hieß? »Mein Name ist Vivian Barker.«

      Als Temple sie anstarrte, lag ein merkwürdiges Funkeln in seinen Augen. Wie konnten sie einander mit einem solchen Misstrauen und solcher Abneigung begegnen, wenn er sie offenbar ebenso sehr begehrte wie sie ihn? Das ergab überhaupt keinen Sinn.

      Er stellte sie seinen Freunden vor, wobei er Marcus Grey natürlich ausließ, hatte sie sich mit ihm doch schon selbst bekannt gemacht. Sie setzte sich neben den jungen Mann. Zwar würde er ihr keinen großen Schutz vor den Vampiren bieten können, aber sie überlegten es sich vielleicht zwei Mal, ihn niederzumähen, um an sie heranzukommen.

      Außerdem gefiel ihr, wie Temple die Zähne zusammenbiss, als sie neben dem gutaussehenden Sterblichen Platz nahm.

      »Hat jemand Einwände gegen Miss Barkers Anwesenheit?«, erkundigte er sich angespannt.

      Als niemand protestierte, gab Temple ihr eine letzte Chance, feige wegzulaufen. »Dir wird nicht gefallen, was du hörst.«

      Vivian bemühte sich, möglichst gefasst zu wirken. »Nein, vermutlich wird es das nicht. Zum Glück hängt die Wahrheit nicht von meinem Wohlgefallen ab.«

      Einer der männlichen Vampire, ein verwegen aussehender mit dunklem Haar und stechenden hellen Augen, zog eine Braue hoch. »Ich denke, sie wird es verkraften, Temple. Können wir dann anfangen?«

      Temple nickte. »Na gut.« Vielleicht war er der Feige, überlegte Vivian. Sorgte er sich, dass sie nicht schwankte, oder dass sie etwas hörte, was ihre Meinung über Rupert änderte? Nein, sie glaubte nicht, dass er sich solche Sorgen um ihre Gefühle machte. Er sorgte sich einzig um seine Ziele, seine Pläne. In dieser Hinsicht waren er und Rupert sich sehr ähnlich.

      Die Wahrheit ängstigte sie nicht. Dass sie jedoch herausfinden könnte, dass sie für beide nichts als ein Mittel zum Zweck war, machte ihr Angst.

      »Marcus, würdest du bitte beginnen?«

      Der Mann warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich an die Runde wandte. »Der Silberhandorden trat an mich heran, weil er sich für eine Ausgrabungsstelle in Cornwall interessierte, an welcher der Heilige Gral vergraben sein sollte. Der Orden ermunterte mich mit dem Versprechen zu der Ausgrabung, mir Informationen über Dreux Beauvrai – meinen Vorfahr – zu geben, im Austausch gegen den Gral. Was ich nicht wusste, war, dass es sich um Temples Versteck handelte, das sie durch mich ausheben ließen. Als ich erfuhr, was sie vorhatten, erzählte ich es Chapel. Die Silberhand griff an und hätte uns alle getötet, wäre Chapel nicht so geistesgegenwärtig gewesen.«

      Vivians Zorn regte sich. »Wie können Sie sicher sein, dass der Orden Sie töten wollte?«

      Marcus drehte sich zu ihr, ruhig, aber ohne Mitgefühl. »Weil sie auf uns schossen.«

      Ihr war, als legte sich ihr eine eisige Hand auf die Brust. Sie konnte nicht sprechen. Der Orden, Ruperts Freunde, schoss
         auf Menschen?
      

      Der Hellhaarigste der Vampire, der namens Chapel, sprach als Nächster. »Als wir zu Temples Versteck vordrangen, war es zu spät. Der Orden hatte ihn bereits entführt.« Er ergriff die Hand seiner Frau. »Pru geriet in eine Giftfalle und wäre beinahe gestorben.«

      Prudence drückte seine Hand und sah ihn liebevoll an. »Ich erinnere mich, was sie dir antaten, wie sie dich verletzten. Sie wollten auch dich fangen.«

      Nun hätte Vivian sich sagen können, dass es sich um Vampire und folglich nicht um Menschen handelte, aber Prudence war zu der fraglichen Zeit kein Vampir gewesen. Marcus Grey und Pater Molyneux waren bis heute menschlich. Wie konnte der Orden das Risiko eingehen, Sterbliche zu gefährden? Und war sie ehrlich, verstand sie ebenso wenig, warum sie Vampire verwunden wollten. Bisher hatte sie noch nichts gesehen, was diese Leute als jene Monstren auswies, für die Vivian sie stets gehalten hatte.

      Derjenige, der wie ein Falke dreinblickte – Bishop –, äußerte sich als Nächster. Er fixierte Vivian mit seinen Augen, als er sprach, und sie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um diesem scharfen Blick standzuhalten. Obgleich er sie keineswegs hasserfüllt anschaute, war sein Misstrauen unverkennbar.

      »Ich reiste zu Marika, um nach dem Bruder einer Freundin zu suchen, der verschwunden war«, erzählte er. »Gefunden habe ich ihn nie, aber es wird vermutet, dass der Orden auch andere Kreaturen entführte, nicht bloß Vampire.«

      Es gab andere? Das hatte Vivian gar nicht gewusst, was sie ihm aber nicht gestand.

      »Marika war vom Orden angesprochen worden. Sie boten ihr an, wenn sie mich gefangen nahm und an sie auslieferte, würden sie ihr im Gegenzug über Saint erzählen, was sie wissen wollte. Sie lastete ihm den Tod ihrer Mutter an.«

      »Und wie konnte sie Sie gefangen nehmen?« Vivian wollte ihn nicht unterbrechen und den Vampir womöglich erzürnen, aber sie wusste, dass kein Mensch einem Vampir gewachsen war.

      »Ich war ein Dhampyr«, erklärte Marika. »Saint hatte versucht, meine Mutter vor meiner Geburt umzuwandeln. Dadurch wurde ich zum Halbling.«

      Vivian sah sie mit großen Augen an. »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.«

      Daraufhin lächelte Marika matt und fuhr achselzuckend fort: »Ich schaffte es, Bishop eine Falle zu stellen und ihn in mein Lager zu bringen. Dort überzeugte er mich schließlich, dass der Orden mich nur benutzen wollte. Als ich mich weigerte, Bishop auszuliefern, bedrohten sie nicht bloß meinen Vater, sondern auch meinen Bruder. Und weil sie damit nichts erreichten, griffen sie mit einem Nosferatu an, der mein Blut vergiftete und mich um Haaresbreite zu einem von ihnen gemacht hätte.«

      Vivian warf Temple einen Blick zu, der sie aufmerksam beobachtete. War das Mitleid in seinen Augen? Gewiss dachte auch er an ihr Gespräch über den Nosferatu, den sie gesehen hatte. Rupert und die anderen hatten ihn nicht getötet. Was hatten sie mit ihm gemacht? Ließen sie das Monstrum frei? Bei diesem Gedanken fröstelte sie, dann schalt sie sich sogleich, weil sie so etwas zu denken wagte. Rupert war kein Mörder.

      Oder doch?

      Als Nächstes erzählte Saint die schauerliche Geschichte von einem Mörder, der die Frauen im Maison Rouge in London in Jack-the-Ripper-Manier ermordet und ihnen die Schöße herausgeschnitten hatte. »Ich wurde entführt, indem sie mich in einem Silbernetz fingen, aber dank Ivy konnte ich entkommen.« Er legte seine Hand auf den Schenkel seiner Frau. »Der Orden war allerdings noch nicht mit uns fertig. Einer von ihnen entführte Ivy und versuchte, sie für ein perverses Ritual zu benutzen, bei dem auch die Trophäen, die er seinen Opfern entnommen hatte, eingesetzt werden sollten. Mir gelang es, das Ritual zu verhindern, und der Mörder wurde von der Polizei verhaftet.«

      »Was ist mit seinen Trophäen?«, wollte Temple wissen.

      Saint bedachte ihn mit einem Blick, der mehr besagte, als Vivian jemals zu entschlüsseln hoffen konnte. »Sie sind verschwunden. Kurz nach seiner Verhaftung wurde der Mörder tot in seiner Zelle aufgefunden. Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass er von einem seiner Ordensbrüder umgebracht wurde«, brummte der finstere Vampir. »Nach wie vor kann ich nicht einmal mutmaßen, warum er diese Frauen umbrachte, aber ich denke, es war kein Zufall, dass es fünf Opfer gab und wir fünf sind.«

      Vivian wurde schwindlig. Ihr Magen drehte sich bei der Vorstellung um, dass fünf Frauen so brutal ermordet und verstümmelt worden waren. Unmöglich konnte Rupert mit solchen Greueln zu tun haben. Niemals! Allein bei dem Gedanken wurde ihr speiübel.

      Reign – nun erinnerte sie sich wieder an seinen Namen – erzählte seine Geschichte als Nächster, und Vivians Übelkeit ließ ein wenig nach.

      »Der Orden ließ Olivia glauben, sie hätten ihren Neffen entführt, und erpresste sie, mich ihnen im Austausch gegen den Jungen auszuliefern. Als Olivia sich nicht an die Vereinbarung hielt, versuchten sie, sie zu töten und ihren Neffen gleichfalls.«

      Vivian presste sich eine Hand auf den Mund. Mehr ertrug sie nicht. Sie konnte es einfach nicht. Sie hatte erwartet, dass es schwierig würde, sich anzuhören, was sie zu sagen hatten, aber sie hatte nicht gedacht, dass es so entsetzlich würde. Rupert konnte nichts davon wissen. Nein, das war ausgeschlossen!

      »Wie es scheint, wollen sie nicht bloß den Gral«, fasste Chapel zusammen. »Sie wollen uns.«

      Temple stimmte ihm zu. »Sie haben versucht, uns alle auf die eine oder andere Art in die Finger zu bekommen.«

      Reign schaute sich um. »Also, was immer sie vorhaben, sie benötigen dafür Schöße, den Gral und uns.«

      »Das kann nichts Gutes bedeuten«, bemerkte Bishop trocken und neigte seinen offenbar verspannten Nacken nach hinten. »Und du sagst, Villiers steckt hinter allem?«

      Temple nickte. »Laut Payen Carr begann das Wiederaufleben des Silberhandordens vor zwanzig Jahren – ungefähr zu der Zeit, als Villiers eigentlich Violet Wynston-Jones heiraten sollte.« Er sah zu Vivian. »Wusstest du etwas darüber?«

      Seit einer ganzen Weile schon war Temple zu gebannt von den Erzählungen, als dass er auf Vivians Reaktion geachtet hätte. Jetzt, da er zu ihr blickte, wurde ihm eiskalt. Sie wirkte wie ein kleines Kind, ängstlich, allein und den Tränen nahe. Als sie jedoch zu ihm schaute, wich dieser Ausdruck in ihrem Gesicht sofort Empörung.

      »Hat von Ihnen, außer Temple, irgendeiner je Rupert Villiers kennengelernt?«, erkundigte sie sich, statt seine Frage zu beantworten. Sie konnte nichts über Villiers, dessen Vergangenheit oder dessen Taten wissen, sonst wäre sie weder so überrascht noch so zutiefst verletzt.

      Selbstverständlich war keiner der anderen Villiers begegnet, nicht dass sie wüssten, und das sagten sie auch.

      Wütend blickte Vivian Temple an. »Ich weiß, dass du ihn für den Übelsten aller Schurken hältst, und vielleicht ist er es. Aber Rupert Villiers rettete mir das Leben!«

      »Hast du jemals überlegt, warum?«

      Sie schluckte. »Natürlich.«

      »Du weißt, dass er etwas von dir will, Vivian. Du kannst mir nicht erzählen, das sei dir nicht bewusst.«

      Ihr Teint ließ nicht zu, dass sie ihre Röte verbarg. »Er war ausnahmslos freundlich und gütig zu mir.«

      Zum Teufel mit ihren Scheuklappen! Wie konnte sie einem Mann die Treue halten, der sie bloß benutzen wollte, nicht aber ihm, der nichts weiter wollte, als sie wieder in den Armen zu halten? »Weil du ihm nützlich bist. Warum begreifst du es nicht? Er benutzt dich!«

      Ihre Wangen wurden noch röter. »Und du nicht?«

      Schweigen folgte, als sie zur Tür ging und sie hinter sich zuschlug. Alle sahen ihn an – er fühlte ihre Blicke –, aber Temple starrte weiter auf die Tür. Ihre Worte ließen ihn eiskalt werden. Auch wenn er wusste, dass sie zutrafen, wollte er ihr erklären, dass er anders als Villiers war. Dabei musste er sich eingestehen, dass das nicht stimmte. Er hatte vorgehabt, sie zu seinem Vorteil zu benutzen, und das noch bevor er wusste, was sie war.

      Komm zurück!, flehte er stumm. Komm zu mir zurück!

      Sie tat es nicht. Stattdessen erhoben sich nun die Frauen im Zimmer eine nach der anderen.

      »Wir reden mit ihr«, versprach Prudence, als sie hinausgingen.

      »Danke«, sagte Temple verwundert. Offenbar hatten sie begriffen, dass Vivian vollkommen ahnungslos war, was die wahre Natur des Ordens betraf. Und das befriedigte ihn ungemein, auch wenn er es zugleich hasste, sie so verwundet zu sehen. Sie war nicht böse, sondern ein Pfand. Ein unschuldiges Pfand, das keine Ahnung hatte, wie rücksichtslos der Mann sie einsetzen wollte, den sie verehrte.

      »Keine Sorge«, versuchte Saint, ihn zu beruhigen, »die Mädchen richten alles wieder.«

      Bishop sah ihn erbost an. »Du kennst keine von ihnen gut genug, um das zu behaupten!«

      Der andere Vampir blieb gänzlich ungerührt. Doch Temple wusste aus Erfahrung, dass Saint wie eine Schlange war. Er mochte vollkommen ruhig erscheinen, was jedoch nicht hieß, dass er nicht jede Sekunde zuschlagen konnte. »Wenn es dich glücklich macht, das zu denken, dann solltest du es unbedingt glauben.«

      »Ich hätte nicht übel Lust, euch beide notfalls gründlich zu verdreschen«, warnte Temple sie. »In der Stimmung wäre ich durchaus.«

      »Uns gegenseitig zu attackieren, beschert uns keine Lösungen«, schaltete sich der allzeit vernünftige Chapel ein. »Wir müssen geschlossen kämpfen, wenn wir den Silberhandorden aufhalten und zumindest den Anschein eines normalen Lebens für uns wahren wollen.«

      »Chapel hat recht«, pflichtete Reign ihm bei. »Falls ihr zwei euch also die Köpfe einschlagen wollt, macht es zügig, damit wir uns Wichtigerem zuwenden können. Als da beispielsweise wäre, unsere Frauen vor diesen wahnwitzigen Schurken zu schützen.«

      Saint und Bishop sahen einander noch einen Moment lang an, dann nickten beide. Vorerst herrschte also Waffenruhe, wie es schien.

      »Apropos Frauen«, begann Reign. »Was ist mit Vivian? Ist sie die Marionette des Ordens oder ein weiteres seiner Opfer?«

      Temple rieb sich mit der Hand über das Gesicht, sprang auf und ging auf und ab. »Sie ist so verdammt blind, wenn es um Villiers geht, dass ich gern glauben würde, sie wäre ahnungslos. Aber sie würde alles für ihn tun, und das macht sie gefährlich.«

      Zum ersten Mal, seit sie sich an diesem Abend versammelt hatten, ergriff Pater Molyneux das Wort. Temple hatte fast vergessen,
         dass der alte Priester noch da war, weil er sich so still verhalten hatte.
      

      »Darf ich annehmen, dass du eine gewisse Zuneigung für die junge Frau hegst?«

      Er konnte den Priester nicht ansehen. Überhaupt konnte er keinen ansehen, und sie alle beobachteten ihn, diese Schufte! »Ich weiß es nicht. Sie erhielt Nachrichten von Villiers und ließ ihm auch welche zukommen. Gott allein weiß, was sie ihm erzählt hat.«

      »Ich denke, sie ist eine Marionette«, bemerkte Reign mit Bezug auf seine vorherige Frage. »Der Orden versuchte, Prudences Suche nach dem Heiligen Gral gegen Chapel zu benutzen. Sie setzten Marika auf Bishop an und Olivia auf mich. Und sie haben auch versucht, Ivy in ihre Pläne einzubeziehen. Es wäre nur folgerichtig, zu mutmaßen, dass sie Vivian benutzen.«

      Saints Lippen krümmten sich zu einem trägen Lächeln. »Nun, wenn das der Fall ist, kannst du sie ebenso gut jetzt heiraten, Temple. Du wirst es am Ende ohnehin tun.«

      Temple schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen. Selbst wenn sie so unschuldig ist, wie ich gern glauben würde, gibt es für Vivian und mich keine Zukunft.«

      »Warum nicht?«, fragte Chapel.

      »Weil sie sterblich ist.«

      »Dem kannst du abhelfen«, wandte Reign achselzuckend ein. »Es ist vielleicht nicht einfach, aber wir haben es alle getan.«

      Temple seufzte. »Das letzte Mal, als ich es tat, verwandelte sich die Frau, die ich liebte, in ein blutrünstiges Monstrum, und ich musste sie töten. Das riskiere ich bei Vivian nicht.«

      »Vivian ist nicht Lucinda«, widersprach Saint streng.

      »Nein«, stimmte Temple ihm zu, »ist sie nicht. Aber Vivian ist auch nicht vollkommen menschlich.«

   
      Kapitel 13

      

      Liebst du Villiers?« Es war Prudence, die diese Frage stellte.
      

      »Nein«, antwortete Vivian rasch und sah von dem Sofa im kleinen Salon auf. »Er war wie ein Vater zu mir.«

      Die hübsche schmale Rothaarige setzte sich neben sie. »Was ist mit Temple? Liebst du ihn?«

      Fast erstickte Vivian, als sie einatmete. »O Gott, nein! Ich fühle mich zu ihm hingezogen, aber ich wäre niemals so dumm, mich in einen Mann zu verlieben, der mich nur benutzen will.« Sie konnte unmöglich so dumm sein. Oder doch?

      Wie es aussah, war sie dumm genug, um Rupert zu glauben – warum also nicht auch Temple? Bei Gott, die Worte des Vampirs hatten sie bis ins Mark getroffen! Er brachte sie dazu, den einzigen Mann anzuzweifeln, der jemals gut zu ihr gewesen war. Wie konnte sie eher einem Mann trauen, der sie in einen Käfig sperrte, als einem, der sie aus einem befreit hatte?

      Olivia, die wunderschöne Brünette, die sehr müde aussah, aber dennoch sehr wohl imstande sein dürfte, Vivian in Stücke zu reißen, kam und hockte sich vor das kleine Sofa, auf dem Vivian saß. »Ich möchte gern glauben, dass du unschuldig bist«, sagte sie leise. »Aber falls du zum Silberhandorden gehörst, werde ich dich töten.«

      »Ich weiß«, erwiderte Vivian ruhig, obgleich ihr Herz schneller schlug. »Ich bin keine Gefahr für dich.«

      »Nicht für mich oder für uns.« Olivia zeigte auf die anderen Frauen. »Aber du stellst eine Gefahr für Temple dar. Deshalb wurdest du ihm nachgeschickt.«

      »Ich wurde ihm nachgeschickt, weil ich stärker und schneller bin als die meisten Männer.«

      Olivia lächelte. »Du bist nicht stärker und schneller als ein Vampir.«

      »Nein, aber Temple und ich haben gekämpft, und ich hielt mich recht wacker.« Darauf war sie sogar stolz.

      »Wer immer dich schickte, wusste, dass du Temple ablenkst. Du sollst ihn einfach beschäftigen, während der Orden sich gesammelt und einen Angriff vorbereitet hat.«

      Der Gedanke, dass Villiers … Rupert sie auf so niederträchtige Weise benutzte, widersprach allem, woran sie glaubte. Und dennoch schien es naheliegend, wenn sie bedachte, wie listig ihr Mentor sein konnte. Er hatte gewusst, dass Temple ihr nichts tun würde, genau wie er wusste, dass sie auf keinen Fall allein einen Vampir überwältigen könnte.

      War sie Temple hinterhergesandt worden, damit sie ihn ablenkte oder damit sie abgelenkt war? Wenn sie nicht da war, musste Rupert sich keine Sorgen machen, dass sie Fragen stellen könnte, nicht wahr?

      Zuerst sah sie Olivia an, dann die anderen und stellte sich schließlich wieder Olivias prüfendem Blick. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand verletzt wird, aber ich will auch niemandes Marionette sein.« Zu oft schon hatte sie dem Gewinn anderer dienen müssen, und der einzige Mensch, der dem ein Ende setzen konnte, war sie selbst.

      Olivia lächelte wieder und klopfte ihr sanft aufs Knie. »Wir helfen dir dabei.«

      Sodann scharten sich auch die anderen Frauen um sie, und sie alle erzählten ihr, was in dem Salon mit den Männern nicht gesagt worden war.

       

      In ihrem Kopf drehte sich alles.

      Nachdem die Frauen gegangen waren, blieb Vivian noch eine ganze Weile sitzen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und alles
         zu begreifen, was sie heute Abend erfahren hatte.
      

      Sie konnte unmöglich das alles glauben und nicht das Schlechteste von Rupert denken. Aber wie könnte sie die Vampire Lügner schimpfen? Sie hatten entsetzlich gelitten, und, mit Ausnahme von Olivia, waren die Frauen zu jener Zeit sämtlichst menschlich gewesen. Sie konnte ja beinahe noch verstehen, warum Vampire gehasst wurden, auch wenn sie es nicht guthieß, aber auf keinen Fall konnte sie entschuldigen, was sie erlitten hatten.

      War das letzte Jahrzehnt ihres Lebens eine Lüge gewesen?

      Langsam schlurfte sie durch die dunklen Korridore der Schule. Sie wusste nicht, wo die Vampire steckten, aber wenn sie sich in diesem Gebäude aufhielten, waren sie sehr still. Allerdings beschäftigte sie auch nur einer von ihnen. Und obgleich er nicht einmal dort sein mochte, fand Vivian sich vor seiner Tür wieder. Sie hatte zu große Angst, als dass sie anzuklopfen wagte, und doch konnte sie auch nicht weggehen.

      Die Tür ging auf, womit ihr die Wahl genommen war. Temple stand vor ihr, seine Silhouette von einer Flut goldenen Lichts aus den Lampen drinnen eingerahmt und von der Hüfte aufwärts nackt. Unwillkürlich wanderte ihr Blick über seine muskulösen Arme und die breite Brust mit dem dunklen Haar, das seine bronzefarbene Haut sprenkelte. Womöglich behandelten die Frauen hier ihn zu Recht wie einen Gott. Auf jeden Fall sah er wie einer aus.

      »Du bist noch hier«, sagte er leise.

      Sie sah zu ihm auf. »Wo sollte ich sonst sein?«

      Sein Achselzucken wirkte nicht besonders gelassen. »Ich dachte, du würdest zum Festland schwimmen, um von mir wegzukommen.«

      »Hast du mir deshalb den Schlüssel zu meinem Zimmer gegeben – damit ich weglaufe?«

      »Ich war nicht sicher, ob ich dich beschützen könnte, wenn die anderen Blut brauchen. Und ich fand, dass du eine Fluchtchance verdienst.«

      Das versetzte ihr einen Stich. Es war mehr, als sie oder Rupert ihm gegeben hatten. Oder hatte sie ihm eine solche Chance eingeräumt, indem sie vergaß, Rupert von der nachlassenden Wirkung des Opiums zu erzählen? Im Nachhinein glaubte sie fast, dass ein Teil von ihr ihn befreien wollte.

      All die Jahre hatte sie Ruperts Güte über die Maßen geschätzt. Temple jedoch zeigte ihr, wie es war, als Gleichgestellte angesehen zu werden. Er behandelte sie wie jede andere ernstzunehmende Bedrohung, nicht wie etwas, das er nach seinem Gefallen formen und verbiegen konnte. »Selbst wenn ich den ganzen Weg nach Italien liefe, käme ich doch nicht von dir los.«

      Seine grünen Augen wurden eine Nuance dunkler. »Wenn du wegliefest, würde ich dir wohl nachjagen müssen.«

      Sie erschauderte. Brauchte sie eine noch deutlichere Einladung? Was immer sie quälte und zu ihm trieb, schien auch ihn zu ihr zu drängen. Sie legte ihm beide Hände flach auf die Brust und schob ihn in sein Zimmer. »Ich will dich.«

      »Vivian …«

      »Im Moment ist das alles, was mir ehrlich und real vorkommt. Nichts anderes ergibt mehr einen Sinn.« Jedes weitere Wort würde bedeuten, dass sie ihm ihr Herz entblößte.

      Er sah sie an, als wollte er sich alles an ihr einprägen, jeden Millimeter von ihr. »Mir tut leid, was ich vorhin gesagt habe.«

      »Ich weiß.« Vivian drückte ihre Hände an seine Wangen. »Du solltest mir nicht so wichtig sein, wie du es bist«, flüsterte sie und gestand damit endlich, was sie fühlte.

      Mit seinem Kuss atmete er alle Worte ein, die ihr noch auf der Zunge liegen mochten. Sie dankte Gott, dass er sie davon abhielt, mehr zu sagen, schlang ihre Arme um seine schmalen Hüften und erwiderte seinen Kuss, schmeckte ihn auf der Zunge, als er ihre Lippen öffnete.

      Ihre Berührungen waren ungeduldig, beinahe grob. Temple riss ihr das Hemd über den Kopf, sackte vor ihr auf die Knie und zog ihr die Stiefel und die Hose aus. Sobald sie bis auf das Korsett nackt war, rieb er die rauhen Stoppeln seines Kinns an ihrem Bauch und drückte sein Gesicht an ihren Leib.

      »Ich liebe deinen Duft«, raunte er heiser. »Ich liebe deinen Geschmack.« Und dann spürte sie seine Bartstoppeln an ihren Schenkeln, während er ihre Beine spreizte und mit dem Kopf zwischen ihre Schenkel tauchte. Vivian schrie auf und hielt sich an seinen Händen fest, die sie hielten. Mit seiner Zunge erregte er sie, bis sie sich erbebend seinem Mund entgegenreckte und einen berauschenden Orgasmus erlebte. Als er sich erhob und sie wieder küsste, konnte Vivian sich auf seinen Lippen schmecken, ihren Nektar auf seinem Kinn fühlen, was sie aufs Neue vor Lust entflammte. Sie stieß ihn auf das Bett, und bereitwillig fiel er auf den Rücken. Seine Augen waren halb geschlossen vor Wonne, seine Hose spannte sich über der Wölbung seiner Erektion.

      Vivian stieg zu ihm auf das Laken, wo sie sich sogleich daranmachte, ihn aus seiner engen Hose zu befreien. Währenddessen umfingen Temples Hände ihre Brüste, zogen das Korsett herunter und begannen, ihre Brustknospen zu necken. Sie stöhnte, denn der Druck seiner Finger strahlte bis tief in ihr Innerstes aus.

      Sie wollte ihn, und das so verzweifelt, dass es schmerzte. Kaum hatte sie seine Hose geöffnet, zog sie die leichte Wolle über seine kräftigen Schenkel und Waden und schleuderte sie zu Boden. Anschließend widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem langen harten Glied, das zwischen seinen Beinen aufragte.

      Sie nahm es in den Mund, so weit sie konnte, und gab es wieder frei. Temple erzitterte und hob ihr seine Hüften entgegen. Als sie es wiederholte, diesmal jedoch mehr Druck mit der Zunge ausübte, fluchte er leise.

      Welche Macht ihr dieser simple Akt verlieh! Sie verwöhnte Temple, weil sie es wollte, weil sie die Gewissheit brauchte, dass sie ihn schwach machen und dazu bringen konnte, sie ebenso sehr zu wollen wie sie ihn. Also sog, leckte und knabberte sie an ihm, bis sein Atem angestrengt und flach ging. Seine starken Hände drückten auf ihren Hinterkopf, weil er noch tiefer in ihr sein wollte. Sein rauhes Stöhnen entlockte ihr ein Lächeln.

      Als sie ihren Kopf hob, zitterte sein Glied vor ihr. Temple sah sie an, den Mund leicht geöffnet, die Augen glänzend. »Ich bin dein!«, raunte er ihr zu und stützte sich auf seinen Ellbogen auf. »Nimm mich in deine heiße Scheide auf! Ich will, dass du meinen Namen schreist, wenn du kommst.«

      Vivian bekam eine wohlige Gänsehaut bei seinen Worten, stieg rittlings auf ihn und ließ sich langsam auf sein Glied herab. Er dehnte sie, füllte sie aus, bis ihre Schenkel auf seinen lagen und er so tief in ihr war, wie er nur konnte. Es hatte etwas von einem wundervollen Rausch.

      Auch wenn das, was sie taten, nicht richtig sein mochte, handelten sie damit doch ehrlich, aufrichtig und unverlogen. In diesem Moment gab es weder Lüge noch Misstrauen zwischen ihnen. Beide gingen vollständig in den Empfindungen auf, die sie einander bereiteten. Vivian wog sich an Temple, genoss jedes Kribbeln, jeden Kitzel, jede seiner Bewegungen in ihr.

      »Beug dich runter!«, befahl er ihr leise, und sie lehnte sich so weit nach unten, dass ihre gespannten Brustknospen in Reichweite seiner Lippen kamen. Er nahm eine von ihnen in den Mund, sog kräftig daran und entlockte Vivian stakkatohafte Wonneschreie, während sie sich schneller auf ihm wog.

      Dann biss er zu. Seine Zähne durchstießen die rosige Haut, und Vivian sah Lichtblitze vor ihren Augen tanzen. Sie hob ihre Hüften, bevor sie abermals weit auf ihn hinabsank und ihn mit einem heftigen Stoß in sich aufnahm. Unter ihrem Orgasmus schrie sie seinen Namen. Nun beschleunigte er seine Bewegungen, sog noch intensiver an ihr und stöhnte schließlich auf, so dass ihr ganzer Leib vibrierte und sie von einer Hitzewelle erfasst wurde.

      Sie fiel auf ihn.

      Nach wenigen Augenblicken hörte das köstliche Saugen auf. Er strich mit der Zunge über ihre Brustspitze, ehe er sie wieder ganz freigab.

      Während ihre Atmung sich allmählich wieder normalisierte, lag Vivian neben ihm und bemühte sich, ihre wirren Gefühle zu beruhigen. Ihr kam es vor, als wäre sie nun noch übler durcheinander als vorher. Zugleich jedoch schienen einige Dinge nach diesem Liebesakt verblüffend klar.

      Entweder verliebte sie sich in diesen Mann, oder sie verlor den Verstand. Möglicherweise auch beides.

      Als er ihr sanft die Wange streichelte, musste sie die Augen zusammenkneifen, um ihre Tränen zurückzuhalten, die sich bereits in den Wimpern sammelten.

      »Du bist vollkommen«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. »Vollkommen für mich.«

      O Gott!

      Eilig stieß Vivian ihn weg, sprang aus dem Bett und raffte ihre verstreuten Kleider zusammen. Ob sie alles fand, wusste sie nicht; es kümmerte sie auch nicht. Temple blieb stumm, machte keinerlei Anstalten, sie aufhalten zu wollen, aber sie spürte seinen verwunderten Blick. Nackt, mit dem Kleiderbündel im Arm, lief sie aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal zu ihm umzusehen. Sie konnte es einfach nicht.

      Hätte sie zurückgeschaut, hätte sie Temple gesehen, und falls dieser sie auch bloß mit einem Anflug von Zuneigung ansähe, würde sie sich in seine Arme werfen und ihn anflehen, sie nie wieder gehen zu lassen.

      Jetzt aber musste sie fortrennen, nicht zu ihm hin. Sie musste für sich sein, sich allein über manches klarwerden, statt Ruperts oder Temples Rat zu folgen. Denn sie musste sich für einen von beiden entscheiden, und diese Entscheidung konnte sie alle teuer zu stehen kommen. Vor allem fürchtete sie, dass sie ihre Wahl schon getroffen hatte.

      Zum Teufel mit Freundlichkeit und Güte! Zum Teufel mit Gleichheit! Temple behandelte sie, wie sie noch niemand behandelt hatte.

      Wie eine Frau.

       

      Nachdem er den Rest des Abends in der Bibliothek über das nachgeforscht hatte, was Temple ihnen über Vivian erzählt hatte, schlurfte Marcus in den frühen Morgenstunden erschöpft zu seinem Zimmer.

      Er musste sogar so kraftlos sein, dass er schon halluzinierte, denn als er oben an der Treppe ankam, glaubte er, eine Frau
         in eines der Zimmer auf der anderen Korridorseite huschen zu sehen, und sie war nackt.
      

      Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das konnte doch nicht Vivian gewesen sein, oder? Nein, ganz gewiss spielte seine übermüdete Phantasie ihm Streiche.

      Gedanken daran, was Vivian sein mochte und was nicht, bekleidet oder unbekleidet, kreisten ihm durch den Kopf, so dass er beim Betreten seines Zimmers gar nicht gleich bemerkte, dass er Besuch hatte. Vor allem überraschte ihn, wer dieser Besuch war.

      Shannon, die angriffslustige Magd, stand in nichts als einem leichten Leinennachthemd neben seinem Bett. Durch das zarte Kleidungsstück zeichneten sich sowohl ihre Brustspitzen als auch die Wölbungen ihrer Hüften deutlich ab.

      Weder er sprach ein Wort noch sie. Stumm begegneten sie sich in einer stürmischen Umarmung, fielen zusammen auf die Matratze und rissen einander fieberhaft ihre Kleidung vom Leib, bis sie Haut an Haut dalagen.

      Marcus stellte fest, dass er doch nicht so matt war, wie er gedacht hatte.

       

      »Wir dürfen uns nicht wiedersehen«, sagte Rupert zu der Frau neben ihm im Bett. »Es ist zu gefährlich. Du musst baden, bevor du auf die Insel zurückfährst, sonst riecht Temple mich an dir.«

      Seine Geliebte rekelte sich träge, gänzlich unbekümmert ob der möglichen Gefahr. Anmaßung war etwas Schreckliches. Er hatte sie schon bei mächtigeren Menschen bezeugt, wie auch die ruinösen Folgen, die sie zeitigte. Und er würde nicht zulassen, dass ihre unbegründete Überheblichkeit alles zerstörte, wofür er gearbeitet hatte.

      »Mach dir keine Sorgen«, entgegnete sie selbstgewiss. »Ich habe frische Kleider im Gasthaus, und ich bade, ehe ich zurückfahre. Temple wird nichts ahnen.«

      »Du unterschätzt ihn. Das ist ein Fehler.«

      Ihr gefiel sein Tonfall nicht, wie er an ihrem Schmollen und dem zornigen Funkeln ihrer Augen erkannte. »Und du überschätzt deine teure Vivian. Sie war gleich in der ersten Nacht in seinem Bett. Hast du das gewusst?«

      Rupert wandte den Blick ab. Es tat nichts zur Sache, dass sie sich dem Vampir hingab. Ihre Jungfräulichkeit war nicht der Grund, weshalb er sie bei sich aufgenommen und sie jahrelang in seiner Nähe behalten hatte. Dank Temple würde Vivian ihr erstes Mal in seinem Bett noch mehr genießen können, als wäre sie dann noch unschuldig. Und das war für sie beide gut. Angesichts ihrer Rolle in seinem Plan wollte er nur, dass sie glücklich war.

      »Meinst du, dass sie in ihn verliebt ist?«, fragte er betont gleichgültig. »Das wäre überaus günstig.« Zwar würde er seine Kleine lieber für zu klug halten, als dass sie sich in den Vampir verguckte, aber selbst wenn, war es wohl seine Schuld, denn er hatte sie die letzten Jahre zu sehr von allem abgeschieden.

      »Ich meine, dass er tiefere Gefühle für sie hegt als sie für ihn, auch wenn er es natürlich nicht zugibt.«

      »Gut.« Seine süße Schutzbefohlene war genau die Ablenkung, die er sich erhoffte. Temple wäre so gefangen von ihr, dass er ahnte, was sie war, und das zog ihn umso stärker an. Zweifellos wurde der Vampir halb wahnsinnig, weil er viel zu angestrengt darüber nachdachte, was der Orden vorhatte.

      »Bist du dir Vivians Treue zu dir gewiss?«, fragte seine Geliebte.

      Rupert lächelte verbittert. Eifersucht stand einer Frau schlecht zu Gesicht. »Ich bin mir ihrer gewisser als mit deiner.«

      Ihre hellen Wangen röteten sich, und die zarten Nasenflügel bebten. Aha, Wut. Diese schmeichelte ihr ungleich mehr.

      »Dann bist du ein Narr!«, zischte sie. »Marcus Grey hat sie bereits kennengelernt und sich freiwillig den anderen Vampiren gestellt. Wie lange brauchen diese, um sie gegen dich einzunehmen?«

      »Vivian betet mich an«, sagte er eher zu sich selbst als zu ihr. »Davon lässt sie sich nicht ohne weiteres abbringen.«

      »Nicht einmal, wenn sie von deinen Plänen erfährt, sie alle umzubringen? Was wird sie von dem halten, was du für sie vorgesehen hast?«

      Es war ein Fehler gewesen, sie in seine Pläne einzuweihen. Für gewöhnlich beging er derlei Torheiten nicht. Niemand außer seinen vertrauenswürdigsten Verbündeten kannte das volle Ausmaß dessen, was in dem Lagerhaus geschehen sollte, das eigens ihrem Ritual dienen würde. Wenn es vorbei war, wäre er ein Gott, hielte die Macht Liliths in seinen Händen.

      »Keine Frau würde abweisen, was ich Vivian anbiete.« Das war keineswegs Anmaßung seinerseits, sondern begründete Gewissheit. »Würdest du es?«

      Sie schaute weg, und damit war alles kristallklar. »Ah, das ist es, was dich ärgert.« Er lachte. »Du bist eifersüchtig auf meine Vivian!«

      Nun wurde sie zu einer veritablen Wildkatze. »Ich bin nicht eifersüchtig! Ich bin furchtbar wütend! Wie kannst du dieses Ding mir vorziehen?«

      Er schlug sie, so fest, dass ihr Kopf auf das Kissen zurückschnellte, und legte sich auf sie, ehe sie sich wieder fangen konnte. »Sie ist ein höheres Geschöpf als du oder ich, und sie verdient deinen Respekt!«

      Zornig sah sie zu ihm auf, ihre Wange feuerrot, wo seine Hand sie getroffen hatte. Ihre lieblichen Brüste bebten, wie ihr ganzer Leib vor Wut zitterte, und die rötlichen Spitzen rieben sich an seiner Brust. Sie presste ihre Schenkel zusammen, wollte ihn nicht einlassen.

      Rupert lächelte. Ihm gefiel es, ihr zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Dabei dachte er jedes Mal an Violet und was er mit ihr täte, bekäme er die Gelegenheit. Er würde dafür sorgen, dass sie herausschrie, wie sehr sie ihn wollte.

      Nun drängte er sich zwischen ihre gespannten Schenkel, stieß seinen harten Penis in ihre feuchte Öffnung, während sie sich noch gegen ihn zu wehren versuchte. »Nur zu, sträub dich!«, raunte er ihr zu. »Dein feuchter Schoß sagt mir, wie sehr du das willst, Dirne!«

      Sie schrie auf, als er ihn tiefer in sie hineinrammte, warf ekstatisch ihren Kopf auf dem Kissen hin und her. Seine süße kleine Kimberly Cooper-Brown mochte es genauso grob wie er. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken, als er sich in ihr bewegte, und ihr geöffneter Mund glich einem stummen Flehen, dass er sie beißen möge, was er auch tat – nicht so, dass sie blutete, aber genug, dass sie sich seinen Stößen entgegenhob wie eine erfahrene Hure. Keine seiner Geliebten bisher konnte mit ihrer Begeisterung mithalten, vermochte wie sie, seine Bedürfnisse zu stillen.

      Welch ein Jammer wäre es, müsste er sie töten!

   
      Kapitel 14

      

      Ohne Vivian fühlte die Nacht sich leer an. Das war der letzte Gedanke Temples, bevor er kurz nach Sonnenaufgang einschlief, und sein erster, als er bei einbrechender Dämmerung wieder aufwachte.
      

      Er hatte ihr nachlaufen wollen, als sie aus seinem Zimmer geflohen war, wollte sie zurück in sein Bett tragen und sie festhalten, bis sie beide vom Schlaf übermannt wurden. Und er wollte neben ihr aufwachen, das Lächeln in ihren noch schlafumwölkten Augen sehen.

      Warum? Was an ihr zog ihn mit solcher Übermacht an? Ihr Blut, wie er anfangs gedacht hatte, war es nicht. Der Zauber, den sie auf ihn ausübte, hatte nichts damit zu tun, was sie war, sondern wer sie war. Er achtete ihre Entschlossenheit und Stärke. Zugleich weckte ihre Verwundbarkeit den Wunsch in ihm, sie vor der ganzen Welt zu beschützen. Woran ihr Herz hing, das verteidigte sie mit der Grimmigkeit einer Löwin. Er wünschte sich ihren Ingrimm, ihre Zärtlichkeit, alles, was sie ihm zu geben bereit war, jeden noch so kleinen Fetzen an Zuneigung.

      Sie ängstigte ihn, doch obgleich sein Verstand sagte, er sollte sich von ihr fernhalten, weigerte sein Herz sich, zu glauben, dass sie eine Gefahr für ihn darstellte.

      Sein Plan hatte so ausgesehen, sie als Lockvogel für Villiers zu benutzen, als Druckmittel gegen ihn, und zu diesem Zweck hätte er sie notfalls auch bedroht. Aber das konnte er nicht mehr. Vivian war schon häufiger benutzt worden, als irgendjemand es in seinem Leben sollte.

      Daher würde er sich Villiers ohne sie als Schutzschild stellen. Und nun, da seine Freunde bei ihm waren, gab es keinen Grund, die Konfrontation mit dem Schurken länger aufzuschieben.

      Mit dieser Erkenntnis stieg Temple aus dem Bett, wusch sich und zog eine schlichte Hose sowie ein frisches weißes Hemd an, dessen Bänder er oben offen ließ. Hier war es unnötig, auf modische Feinheiten zu achten.

      Sein Haar war noch nass, als er sich auf die Suche nach Vivian begab. Er ahnte bereits, wo er sie finden würde. Nachdem sie einige Zeit mit den Frauen an der Schule verbracht hatte, begann sie, eigenhändig über Lilith nachzuforschen. Tat sie es, weil sie Näheres über den Schwesternorden oder mehr über ihn erfahren wollte? Das sollte ihm eigentlich gleich sein, war es aber nicht.

      Vielleicht, raunte eine dunkle Stimme in seinem Kopf, grub sie alles aus, was sie konnte, um Villiers zu helfen.

      Temple beschloss, nicht länger auf seinen Kopf zu hören.

      Tatsächlich entdeckte er sie in der Bibliothek, wo sie an einem der großen Tische saß, an denen die Schülerinnen während der Schulzeit ihre Aufgaben erledigten. Und sie war ganz allein. Ihre Kleidung war beinahe identisch mit seiner, nur meinte er, dass sie sehr viel besser darin aussah. Ihr Haar, wie üblich zu einem Zopf geflochten, glühte rot unter dem matten Lampenschein.

      »Du brauchst mehr Licht«, stellte er fest, »sonst überanstrengt das Lesen deine Augen.«

      Vivian blickte erschrocken auf und wurde rot, als sie ihn sah. Offenbar hatte sie ihn nicht kommen gehört, und gewiss schalt sie sich dafür, obwohl sie beide wussten, dass er sich anschleichen konnte wie eine Katze.

      War ihre Erinnerung an den Liebesakt noch genauso frisch wie seine? Ihr Duft lockte ihn an, weckte den Wunsch, sein Gesicht
         in ihrer Nackenbeuge zu vergraben und ihr Aroma tief einzuatmen.
      

      Nicht zu vergessen, dass er sie gern tränke.

      Als sie nichts erwiderte, nickte er zu dem dicken Wälzer, der vor ihr lag. »Ist das ein gutes Buch?«

      »Es ist die Bibel.« Anscheinend schien sie die Antwort für ausreichend zu halten.

      Lachend ging er näher zu ihr. »Das deute ich als Nein.«

      »Lilith wird so gut wie gar nicht erwähnt.« Ihr mürrischer Blick hätte die meisten Männer eingeschüchtert. Temple hingegen fand ihn charmant.

      »Das liegt daran, dass du die falsche Bibel liest. In englischsprachigen Versionen kommt sie selten vor. Du brauchst eine ältere Fassung.«

      Prompt schaute sie zu den Regalen mit heiligen Schriften in unterschiedlichen Sprachen und über unterschiedliche Religionen. »Die kann ich nicht lesen.«

      »Aber ich – einige von ihnen zumindest.«

      Überrascht sah sie wieder zu ihm. »Bietest du mir deine Hilfe an?«

      »Ja.«

      »Warum?«, fragte sie misstrauisch. »Was hast du vor, Vampir?«

      Er liebte es, wenn sie ihn so nannte. Es war wie ein Kosename, den sie allein bei ihm verwendete. Sie wählte die Anrede, weil sie unpersönlich bleiben wollte, erreichte jedoch das Gegenteil damit, wie ihr vielleicht noch nicht klar war.

      Temple hockte sich auf den Tisch und schwang sich so herum, dass er ihr gegenübersaß, die Beine über der Kante baumelnd. »Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«

      Wieder wandte sie den Blick ab. »Wenn es darum geht, dass ich letzte Nacht weggelaufen …«

      »Darum geht es nicht«, fiel er ihr ins Wort.

      Auf seinen ernsten Tonfall hin schlug sie die schwere staubige Bibel zu, schob sie beiseite und hockte sich neben ihn auf den Tisch, wo sie nun Schenkel an Schenkel, Hüfte an Hüfte, Schulter an Schulter saßen.

      »Rede!«, forderte sie ihn knapp auf.

      Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht ihre Hand zu ergreifen und sie zu halten, während sie sprachen. Wie sehr wünschte er sich, ihr Umgang miteinander könnte unbeschwerter sein, er ihr sein Vertrauen schenken, ohne sich zu fragen, ob er ihres genoss!

      Wo zum Teufel hatte er sich hier nur hineinmanövriert?

      »Kennst du die Geschichte, wie ich zum Vampir wurde?«

      Sie nickte und schaute zu ihm. »Ihr habt den Blutgral gefunden und aus ihm getrunken.«

      »Das ist ein Teil. Der Gral war aus Silber, einem Silber, das die Essenz Liliths enthielt.«

      »Ihr Liebhaber Sammael verzauberte sie in Silber, weil sie Gott von seinen Plänen verriet, die Menschheit zu vernichten.«

      Temple lächelte. »Das ist die Version für Sonntagspredigten, stimmt. Sammael verfluchte sie dazu, von Mann zu Mann weitergereicht zu werden, wie sie es seiner Ansicht nach verdiente. Schließlich gelangte das Silber in die Hände von Judas Ischariot.«

      »Willst du behaupten, dass Judas ein Vampir war?«, fragte sie verwundert.

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob er einer war. Da ich ihm nie begegnet bin, kann ich es nicht sagen.«

      »Heißt das, er lebt noch?« Ihre Augen wurden immer größer vor Staunen.

      »Ich habe entsprechende Gerüchte gehört«, antwortete er lächelnd.

      Temple machte eine kurze Pause, damit Vivian seine Worte erst einmal aufnehmen konnte. Dann fuhr er fort: »Irgendwann wurde das Silber zu einem Kelch eingeschmolzen. Die Tempelritter ernannten sich zu den Hütern des Kelches. Sie wollten verhindern, dass die falschen Leute ihn bekamen und die in ihm enthaltene Macht missbrauchten. Manche von ihnen tranken sogar eigens deshalb von ihm, damit sie ihn besser beschützen konnten.«

      »Hatten sie keine Angst, Vampire zu werden?«

      Er lächelte nachsichtig. »Nicht alle Vampire sind böse, Vivian.«

      Sogleich wurde sie wieder rot. »Ich weiß. Aber ich dachte, dass Gottesmänner, nun ja, es vielleicht anders sehen.«

      »Ohne Lilith hätte niemand erfahren, was die Engel vorhatten. Sie wären womöglich nie gestürzt worden. Manche halten ihr zugute, dass Luzifer aus dem Himmelreich verbannt wurde.«

      »Kein Wunder, dass niemand über sie schreibt!«, murmelte Vivian und verdrehte die Augen. »Gott verhüte, dass eine starke Frau in der Bibel auftaucht, die nicht zum Untergang der Menschheit beitrug!«

      Ihr Sarkasmus entlockte ihm ein Grinsen. »Ich schätze, dass man sie rausschrieb, weil es durch ihre Geschichte schwierig wird, alle Engel für gut und alle Dämonen für schlecht zu halten. Wie dem auch sei, sie ist seit Jahrhunderten in diesem Kelch gefangen.«

      »Aber du hast den Kelch zu Amuletten umgeschmolzen!«, sagte sie entsetzt. »Hast du sie damit denn nicht verletzt?«

      »Das bezweifle ich. In dem Kelch steckt ihre Seele, nicht ihr physisches Sein.« Er nahm eines der Amulette aus seiner Tasche und hielt es ihr an der Kette hin. »Nimm es!«

      Zunächst zögerte sie, aber dann griff sie nach der Kette. Erstaunen huschte über ihre Züge. »Es fühlt sich warm an«, bemerkte sie und lachte unsicher, »lebendig.«

      Sein Verdacht war also richtig gewesen – was ihn nicht sonderlich überraschte. Er ergriff ihre Hand. »Komm mit mir!«

      Das Amulett in der Hand, die er umfasste, hüpfte sie mit ihm vom Tisch und ließ sich aus der Bibliothek in den Hauptteil des Hauses führen.

      »Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen, als er mit ihr die Treppe hinaufstieg.

      »Zu Brownie«, antwortete er. Seine Freundin störte sich hoffentlich nicht an ihrem Eindringen. Andererseits machte sie sich neuerdings so rar, dass ihn gewundert hätte, wäre sie überhaupt da. Ein seltsames Betragen für eine Frau, die ihre Vampirgäste gewöhnlich von vorn bis hinten umsorgte. Aber vielleicht wollte sie ihnen auch ein wenig Zeit geben, um wieder zueinander zu finden und Pläne zu schmieden. »Dort ist etwas, das du dir ansehen solltest.«

      Ohne sie eine Sekunde loszulassen, öffnete er Brownies Tür und zog Vivian in das Zimmer. Ihre Hand in seiner fühlte sich natürlich an, als wären ihre Finger geschaffen, um miteinander verwoben zu sein. Temple widerstand dem Impuls, sie fester zu halten, weil er Angst hatte, sie würde sich ihm entwinden, sobald sie sah, was er ihr zeigen wollte.

      »Du wolltest doch wissen, warum die Frauen hier dich anfangs so merkwürdig behandelten.« Er stellte sich mit ihr vor ein altes Bildnis Liliths. »Das ist der Grund.«

      Perplex starrte Vivian auf das Bild und stieß einen stummen Schrei aus. »Sie … sie sieht aus wie ich!«

      »Da ist noch etwas, das du nicht in den Büchern lesen konntest.« Als er sich zwischen sie und das Bild stellte, huschte ihr Blick von ihm zu dem Gemälde und zurück, dass es ihm beinahe das Herz brach. Sie war schrecklich verwirrt.

      »Manchen Quellen zufolge verbannte Gott die Kinder, die Lilith mit Sammael und Adam hatte, um sie zu bestrafen. Allerdings denke ich, dass er sie eher schützen wollte, indem er sie diejenigen Engel auf Erden ersetzen ließ, denen er nicht mehr trauen konnte.

      Die Kinder von Sammael wurden zu Vampiren. Die Kinder Adams wurden in ihre eigene Welt entlassen. Doch wie die gefallenen Engel verliebten sie sich in die Menschen, und einige von ihnen verbandelten sich mit den Leuten in einem Land, das später als Irland bezeichnet wurde. Wenige ließen sich in England, Schottland und Wales nieder, aber das ist nebensächlich. Woher stammt die Familie deiner Mutter, Vivian?«

      Sie blinzelte. »Aus Irland. Aus der Gegend bei Kilkenny, glaube ich.« Dann entfuhr ihr ein harsches Lachen. »Willst du mir erzählen, ich sei zum Teil … eine Elfe?«

      Temple lachte nicht. »Ich will damit sagen, dass du ein direkter Nachkömmling Liliths bist.«

      Nun schwand auch Vivian das Lachen, und sie starrte ihn entgeistert an. Ihre Wangen wurden sehr blass, ihre Augen riesengroß. »Mein Gott, du meinst es ernst!«

      Sie wollte sich von ihm losreißen, was er jedoch nicht zuließ. Stattdessen ergriff er auch ihre andere Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Wie schwierig das für sie sein musste, konnte er sich kaum ausmalen. Dennoch musste sie es wissen. Sie musste die Wahrheit erfahren!

      »Manche von Liliths Nachkommen, insbesondere Frauen, weisen bestimmte Züge auf.«

      Endlich entspannte Vivian sich ein wenig und hörte auf, sich ihm entwinden zu wollen. »Welche?«, erkundigte sie sich ängstlich.

      Temple lächelte. »Ihr Haar ist außergewöhnlich rot. Ihre Augen wechseln die Farbe wie die aufgewühlte See, und sie verfügen über übermenschliche Kraft, Schnelligkeit und Beweglichkeit.« Er schüttelte ihr sanft die Hände, als sie den Kopf senkte. »Du bist keine Monstrosität, Vivian. Du bist das Kind einer Göttin.«

      »Oh, mein Gott!« Diesmal zog sie an seinen Händen, weil ihre Knie nachzugeben drohten. »Das kann nicht sein!«

      »Es ist so.« Temple ließ ihre Hände los, nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber das ist die Wahrheit.«

      Benommen schaute sie zu ihm auf. »Warum erzählst du mir das? Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

      »Ich erzähle es dir jetzt, weil du verdienst, Bescheid zu wissen. Und ich habe vorher nichts gesagt, weil ich nicht sicher war, wie viel du wusstest.«

      »Wie viel ich wusste?« Sie stemmte ihre Fäuste an seine Brust, doch er hielt sie weiter fest. »Wie konnte ich es … oh, verdammt, Rupert! Er weiß es, nicht wahr?«

      Zwar wollte er, dass sie Villiers als den Schurken erkannte, der er war, doch würde er darum weder etwas ersinnen noch lügen. »Ich denke, dass er dich deshalb überhaupt ›gerettet‹ hat, aber das ist nur eine Vermutung.«

      Der Schmerz, der sich auf ihre Züge legte, war beinahe unerträglich. All die Jahre hatte sie geglaubt, Villiers würde sie wie eine Tochter lieben, und auf einmal musste sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, für ihn nie mehr als Teil seiner Pläne und Intrigen gewesen zu sein.

      »Woher hast du es gewusst?«, fragte sie matt.

      »Ich ahnte, dass du außergewöhnlich bist, als ich dich biss. Dein Blut unterscheidet sich von dem Normalsterblicher. Das Gemälde sowie Brownies Reaktion auf dich bestätigten meinen Verdacht.«

      »Inwiefern ist mein Blut anders?«

      Er lächelte. »Ich fühle mich dir verbunden. Nachdem ich dich gekostet habe, erscheint es mir, als sei ich zu allem fähig.«

      Ihre wundervollen Lippen bogen sich zu einem zaghaften Lächeln, und ihr Gesicht wirkte etwas weniger bleich. »Du verfügst über unglaubliche Fähigkeiten.«

      »Mag sein, doch du spornst mich an, sie zu nutzen.«

      Kaum sah er die Mischung aus Überraschung und Freude, küsste er sie, bevor sie sich wieder abwandte, um sie vor ihm zu verbergen. Unter dem Kuss entspannte sie sich merklich, öffnete ihm den Mund und erlaubte, dass er seine Zunge an ihrer rieb. Ihm war, als würde er den Himmel küssen – oder die Sonne. Es war so unbeschreiblich schön, dass es beinahe schon etwas Beängstigendes hatte.

      Temple wich zurück, nicht weil er wollte, sondern weil er musste. Da war noch mehr, was er ihr sagen sollte. Sanft strich er ihr über den Rücken, zupfte an dem roten Zopf, der ihr bis zum Po reichte.

      »Ich erzähle dir all das, damit du weißt, wie bedeutend du bist, Vivian.« So ungern er sie aus seinen Armen entließ, tat er es dennoch. Ihr Urteilsvermögen durfte durch nichts getrübt werden, auch oder erst recht nicht durch den Umstand, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. »Ich bin überzeugt, dass Rupert dich für die Abscheulichkeiten, die er plant, braucht, und ich werde alles tun, was ich kann, um das zu verhindern.«

      »Sogar mich töten?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und blickte ihn an. Sie verurteilte ihn nicht, sondern wollte lediglich wissen, wo sie stand.

      Ihm war, als würde ihm ein Messer ins Herz getrieben, trotzdem nickte er. Er hatte schon getötet. Der Gedanke indessen, Vivians Blut vergießen, sie zerstören zu müssen … »Falls ich muss, würde ich dich töten. Ich würde mich selbst töten, um Villiers davon abzuhalten, dich zu benutzen.«

      Kaum wurden ihre Züge weicher, begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ebenso gut hätte er ihr auf den Kopf zu sagen können, dass er sterben würde, um sie zu schützen.

      Was er täte.

      »Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst«, sagte er und wich dabei einen Schritt zurück. »Das ist keine Drohung, sondern ein Rat. Triff deine Wahl, und handle ihr entsprechend, denn wenn die Zeit kommt, dass Villiers und ich uns gegenüberstehen, wird einer von uns nicht überleben.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass keiner von euch stirbt.«

      »Das kannst du nicht verhindern«, entgegnete er mit einem reumütigen Lächeln, bevor er sich zum Gehen wandte. »Du musst dich entscheiden, für wen du kämpfen willst, wenn es so weit ist.«

      Mit diesen Worten verließ er das Zimmer, denn er wollte nicht wissen, ob sie für ihn kämpfen würde.

       

      »Wie lange wisst ihr es?« Vivian stellte ihr Whiskyglas lange genug ab, um diese Frage an die Frauen zu richten, die um sie versammelt saßen.

      Alle an dem zerkratzten massiven Küchentisch wechselten schuldbewusste Blicke.

      »Seit du hier bist«, gestand Shannon. »Wir alle haben es dir angesehen, dass du von der Göttin berührt wurdest.«

      Vivian hätte die Augen verdreht, wüsste sie nicht, dass sie damit die Gefühle der Frauen verletzte. »Aber keine von euch hat ein Wort gesagt. Warum nicht?«

      Shannon senkte den Blick, und so gestand Agnes schließlich: »Die Missus hat es uns verboten.«

      Eine der Älteren bedachte sie mit einem strengen Blick, doch Vivian war dankbar, dass sie ehrlich zu ihr gewesen war. »Was wäre so schlimm daran, wenn ich es weiß?«

      »Also, verzeih, Miss Vivian«, begann Shannon, die offenbar ihre Stimme wiedergefunden hatte, »aber es gibt nicht viele, die glauben, dass sie vom ersten Weib Adams abstammen. Die Missus dachte gewiss, dass du uns für albern halten würdest.«

      Albern. Höchstwahrscheinlich hätte sie die Frauen dafür gehalten. »Und deshalb habt ihr mich alle so seltsam behandelt?«

      »Seltsam?«, wiederholte Agnes. »Na, also ich wusste gar nicht, ob ich überhaupt zu dir sprechen kann!«

      Sämtliche Frauen lachten und sahen freundlich zu Vivian, als sie nicht in die allgemeine Heiterkeit einstimmte.

      Shannon langte über den Tisch, um Vivians Hand in ihre rissige, starke zu nehmen. »Du bist etwas ganz Besonderes für uns, Miss Vivian. Unsere Verehrung darfst du nicht falsch verstehen.«

      »Ich will eure Verehrung nicht«, erwiderte sie etwas zu schroff, was sie auszugleichen versuchte, indem sie Shannons Hand drückte. »Ich dachte, ihr seid meine Freundinnen!«

      »Das sind wir!«, erklärte Colleen, eine der älteren Frauen. »Denk ja nicht, wir wären’s nicht, junge Miss!«

      Und in diesem Augenblick begriff Vivian, dass sie als die angenommen wurde, die sie war … Weil eine ältere Frau sie liebevoll schalt, statt sie wie eine Höhergestellte zu behandeln. Und diese Erkenntnis trieb ihr Tränen in die Augen – denen der Whisky, den sie getrunken hatte, erlaubte, ihre Wangen hinunterzukullern.

      »Ihr habt mir alle das Gefühl gegeben, ihr würdet mich annehmen, wie ich bin«, schniefte sie. »Ich danke euch.«

      Alle scharten sich um sie, umarmten sie und küssten sie auf Stirn und Wangen. Rupert mochte sie aufgenommen haben, aber diese Frauen waren ihr mehr Familie, als es jemals jemand gewesen war.

      Nun, mit Ausnahme von Temple. Es war merkwürdig, wie sehr er inzwischen Teil ihres Lebens geworden war und wie sehr sie ihn darin wollte.

      »Was ist hier los?«, erklang eine Stimme von der Treppe. Es war Kimberly, die sie mit einer Miene beäugte, als wüsste sie nicht recht, ob sie amüsiert oder besorgt sein sollte.

      Die Mädchen huschten eilig auf ihre Plätze zurück, so dass Vivian sich ihrer Gastgeberin stellen musste. Sie wischte sich die Wangen trocken. »Temple erzählte mir von Lilith, davon, was er glaubt, das ich bin. Die Damen hier liehen mir ihre Schultern, um mich auszuweinen.«

      Der älteren Frau fiel die Kinnlade herunter, wenn auch nur für eine Sekunde, bevor sie sich wieder vollkommen fasste. Sie stand auf der Treppe, eine Hand am Geländer, und ihre Fingerknöchel waren recht weiß, obgleich sie ansonsten ruhig und gelassen wirkte. »Aha. Ich gestehe, dass ich ein wenig überrascht bin. Mich verwundert offen gesagt, dass er es tat, bevor du Gelegenheit hattest, von dir aus mehr herauszufinden, aber Temple wird wissen, was er tut.«

      Vivian stutzte. An Kimberlys Worten war nichts Auffälliges, aber etwas an ihnen kam ihr falsch vor. Waren sie nicht ernst gemeint? Nein, der Whisky machte sie wohl übertrieben misstrauisch.

      Ehe sie der anderen Frau noch eine Frage stellen konnte, schellte über ihnen die Türglocke.

      Kimberly runzelte die Stirn. »Wer in aller Welt kommt um diese Stunde?« Sie raffte ihre Röcke und wollte die Treppe hinaufgehen.

      Doch Vivian stand auf. »Ich gehe.« Temples Freunde waren alle hier, folglich bestand eine recht große Chance, dass es sich nicht um freundschaftlichen Besuch handelte. Und in diesem Fall war Vivian die Einzige, die sich selbst verteidigen konnte.

      Kimberly nickte. »Na schön, aber ich komme mit dir.«

      Der Frau, die dieses Haus leitete, konnte sie schlecht widersprechen, also nahm Vivian jeweils zwei Stufen auf einmal hinauf, so dass sie einen großen Vorsprung vor Kimberly hatte, lief durch die große Eingangshalle, dass ihre Stiefel auf den Fliesen knallten. Sie zog die Tür auf, ehe Kimberly es bis zur obersten Stufe geschafft hatte.

      Draußen standen ein Mann und eine Frau, beide von ihnen gutaussehend und von angenehmem Äußeren. Er war groß, hatte sandfarbenes Haar und Augen, die im Licht wie Bronze schimmerten. Auch die Frau war groß, obgleich nicht ganz so groß wie Vivian, ihr dunkelbraunes Haar unter dem modischen kleinen Hut makellos frisiert, und sie hatte hübsche Mandelaugen.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Vivian, die sich wieder einmal zu groß und in ihrem Aufzug zu »unmöglich« fühlte.

      Hingegen schienen weder der Mann noch die Frau im mindesten Anstoß an ihrer Erscheinung zu nehmen. »Ich bin auf der Suche nach Mr. Temple«, erläuterte der Mann mit einem Akzent, bei dem Vivian unweigerlich an Ritter und Damen in Burgtürmen denken musste.

      »Mr. Temple?« Vivian verschränkte ihre Arme vor der Brust und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, so dass sie nur wenig kleiner war als der Mann. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

      Er grinste, was sein hübsches Gesicht noch schöner machte. Ja, er war wahrlich hübsch. Und charmant. »Mein Name ist Payen Carr, und dies ist meine Frau Violet.«

      Für einen kurzen Moment drehte sich alles in Vivians Kopf. Violet?

      »Sie waren vor Ihrer Heirat nicht zufällig Miss Wynston-Jones?«, erkundigte sie sich matt.

      Die kleinere Frau sah sie an, wie sie eine beliebige Fremde ansehen würde. »Ach du liebe Güte, eilt mein Ruf mir voraus?« Ihr darauffolgendes Lachen klang vorsichtig. Offensichtlich schloss sie nicht aus, dass Vivian eine Bedrohung darstellen könnte.

      »Kommen Sie bitte herein«, forderte Vivian sie auf und trat mit zitternden Beinen beiseite. »Temple und die anderen müssten im Salon sein.«

      Kimberly beäugte alles aus einiger Entfernung, wobei sie einen seltsamen Gesichtsausdruck aufsetzte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

      Vivian nickte. »Ich glaube, Temple erwartet Mr. und Mrs. Carr bereits.« Bildete sie es sich ein, oder wurde Kimberly bei dem Namen etwas blass?

      »Hier entlang«, sagte sie zu den Besuchern und ging voraus zu dem großen Salon, den Temple als Treffpunkt für sich und die anderen auserkoren hatte. Ihre Beine fühlten sich etwas wacklig an, aber sie trugen sie. Wenn dies dieselbe Violet war, die Rupert einst hatte heiraten wollen, dann musste sie ein Vampir sein, denn sie sah keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus. Was wiederum bedeutete, dass ihr Ehemann ebenfalls ein Vampir war.

      Bei so vielen Vampiren wurde Vivian allmählich unbehaglich, vor allem nachdem sie nun wusste, dass ihr Blut außergewöhnlich war. Zwar wollte sie ihnen trauen, doch wäre sie eine Närrin, zöge sie nicht einmal in Betracht, welche Delikatesse sie für sie alle bedeutete.

      Sie erreichten die Salontür. Auf Vivians Klopfen hin bat Temple sie von drinnen herein. Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass er mit dem Priester, Marcus und den anderen beisammensaß. Alle blickten zu ihr auf.

      »Payen und Violet Carr«, kündigte sie die Gäste an. Dabei kam sie sich wie eine Hausmagd vor.

      Temple trat vor und schüttelte beiden die Hand. »Danke, dass ihr gekommen seid!« Er machte alle miteinander bekannt. Als er bei Vivian ankam, sagte er: »Wie ich sehe, habt ihr Vivian bereits kennengelernt.«

      In diesem Moment wandte Violet sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr. »Vivian? Vivian Barker?«

      Vivian nickte. »Ja.«

      Und dann lag sie auf dem Rücken, einen rasend wütenden weiblichen Vampir auf sich – einen Vampir, dessen Reißzähne im Begriff waren, ihr die Kehle aufzureißen.

   
      Kapitel 15

      

      Es bedurfte der vereinten Anstrengungen Temples und Payens, um Violet von Vivian wegzuzerren. Dennoch hatte Vivian eine Bisswunde an ihrem Hals, und Violets Nase blutete von Vivians Fausthieb. Sie hatte Glück gehabt, diesen bei einer Vampirin landen zu können, die entschlossen war, ihr die Kehle herauszureißen.
      

      »Lasst mich sie töten!«, schrie Violet und zappelte in der Umklammerung ihres Mannes. »Wenn ich sie umbringe, hat Villiers nichts mehr.«

      Vivian gestattete Temple, die Bisswunde an ihrem Hals mit einem Zungenstrich zu schließen. Normalerweise hätte sie es nicht zugelassen, aber von ihrem Sturz in die Grube plagten sie nach wie vor eine üble Beule am Kopf, Abschürfungen an den Händen und sie humpelte leicht. Da brauchte sie wahrlich nicht auch noch eine halboffene Gurgel! Warum musste er zu ihrem Verdruss auch noch eine so zärtliche, besitzergreifende Geste daraus machen? Sie fühlte sich, als hätte er sie vor allen anderen Vampiren zu seinem Eigentum erklärt.

      »Niemand bringt Vivian um!«, machte Temple in einem Tonfall deutlich, der absolut keinen Widerspruch duldete.

      »Es sei denn, du bist es, nicht wahr?«, flüsterte Vivian, wobei sie fast hysterisch kicherte. Ihre Blicke begegneten sich, und sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte ihn nicht, um sich zu verteidigen, und ganz sicher wollte sie keinen Keil zwischen ihn und seine Freunde treiben.

      Payen war eine Spur beherrschter als seine Gemahlin. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Miss Barker hier ist, weil sie auf unserer Seite steht?«

      Vivian sah zu ihm. »Ich bin hier, weil ich es will.« Das mochte kein direktes Ja oder Nein sein, aber mehr bekam er nicht.

      Payen lächelte. »Bitte verzeihen Sie Violet. Sie hatte zwanzig Jahre Zeit, um ihren Hass auf Rupert Villiers zu kultivieren.« Er ließ Violet los.

      Die beiden Frauen starrten einander misstrauisch an. Vivian entspannte sich ein wenig, weil die Vampirin keine Anstalten machte, sie erneut zu attackieren. Als sie sich umdrehte, war sie allerdings überrascht, alle Freunde Temples hinter sich zu sehen. Sie demonstrierten ganz klar, dass sie Vivian schützen würden. Kein Wunder, dass Violet aufgab! Und Vivian bescherte diese Szene einen Kloß im Hals. Anscheinend hatte Temple seinen Anspruch auf sie doch noch geltend gemacht.

      Ein wenig verunsichert wandte sie sich wieder den Neuankömmlingen zu. »Ich weiß nichts über Ihre Vergangenheit mit Rupert, aber ich würde gern davon erfahren.«

      »Wie wir alle«, ergänzte Temple.

      Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie seine Nähe so sicher, als hätte er ihr seine Hände auf die Schultern gelegt. »Ich schlage vor, alle nehmen Platz und versuchen, sich zivilisiert zu benehmen.«

      Sie setzten sich – Vivian auf einer Seite des Salons, Violet auf der anderen neben ihren Ehemann. Und diesmal achtete Vivian darauf, näher bei Temple als bei Marcus zu sitzen, wenn auch nicht allzu nahe. Falls Temple beabsichtigte, sie vor allen als sein zu erklären, wollte sie ihn nicht allein durch ihre Position bestätigen.

      Temple und die anderen weihten die Gäste in alles ein, was sie bisher über den Silberhandorden wussten. Vivian erzählte sogar, dass Villiers sie aufgenommen hatte, wobei sie den Teil mit den fahrenden Schaustellern ausließ. Diesen beschämenden Bereich ihres Lebens musste sie ja nicht jedem gleich auf die Nase binden. Und falls Violet Carr sich über sie lustig machte, würde Vivian einen Weg finden, den weiblichen Vampir Silber fressen zu lassen.

      Nachdem den Gästen alles berichtet worden war, was sie wissen mussten, war es an Payen, seine eigene Geschichte beizusteuern, was er auch ohne gesonderte Aufforderung tat.

      »Ich hielt mich in meinem Versteck auf, als ihr sechs den Blutgral gefunden habt«, begann er. »Und ich verbarg mich nicht vor dem König oder seinen Mannen, sondern vor dem Sonnenlicht.« Er schüttelte den Kopf. »Der Gral hätte besser geschützt sein müssen.«

      Saint lächelte ihn an. »Er war sehr gut geschützt, aber vor mir war noch nie ein Schloss sicher.«

      Darüber schmunzelte selbst Bishop. Wie es schien, hatte die Anspannung zwischen den beiden sich gelegt.

      Auch Payen lächelte, bevor er fortfuhr: »Zu meiner Zeit verteidigten wir den Blutgral vor einer kleinen Splittergruppe von Templern, die sich Silberhandorden nannte. Sie wählten ihren Namen nach dem Silber, das durch Judas’ Hand gewandert war. Für kurze Zeit besaßen sie den Gral sogar und nutzten ihn, um alle möglichen Formen von Unheil zu beschwören.«

      Vivian konnte sich nur ausmalen, was sie getan hatten. Zweifellos hatten sie sich selbst in Vampire verwandelt. Es war ein Wunder, dass keiner von ihnen je vor Ruperts Tür erschienen war.

      »Vor zwanzig Jahren erfuhr ich, dass Violet mit einem Mann verlobt war, der diesem Orden angehörte.« Er wandte sich zu Vivian. »Es war Rupert Villiers. Zu jener Zeit gab er vor, nichts über den Orden zu wissen.«

      Vivian merkte auf. »Aber?«

      Sein hübsches Gesicht wirkte nun sehr ernst. »Aber Villiers fand heraus, wer ich war, wer ich bin. Er stellte einige Nachforschungen an, sprach mit den richtigen Leuten, und plötzlich war er dem Orden wichtig.«

      »Er hat versucht, Payen zu töten«, fauchte Violet wütend.

      Payen nahm ihre Hand. »Er hat dich fast umgebracht.«

      Kein Wunder, dass Violet Rupert aus tiefstem Herzen hasste! Und kein Wunder, dass sie Vivian wegen ihrer Verbindung zu ihm töten wollte. Unterdessen zweifelte Vivian nicht einen Moment daran, dass ihre Geschichte wahr war. Niemand konnte einen solchen Zorn vortäuschen, wie Violet Carr ihn ausstrahlte. In gewisser Weise war er sogar rührend. Sie hasste Rupert mehr für das, was er ihrem Ehemann anzutun versuchte, als dafür, was er ihr antat.

      Würde Vivian eines Tages ebenso empfinden? Würde sie den Mann, der für sie wie ein Vater gewesen war, für all das hassen, was er Temple zufügte? Was er vermutlich all diesen Vampiren an Leid beschert hatte?

      Ein Teil von ihr tat es bereits, und das war eine Erkenntnis, die gleichermaßen überraschend wie schmerzlich in ihr wirkte. Es kam ihr schockierend vor, wie leicht sie sich gegen Rupert zu wenden begann. Andererseits hatte diese Entwicklung sich schon länger angebahnt – genau genommen, seit sie begriffen hatte, dass er ihr nicht vertraute.

      Wäre sie klug gewesen, hätte sie ihn verlassen, als sie erstmals Bedenken hegte. Aber sie hatte niemanden außer ihm gehabt, und so war sie geblieben und hatte ihm die Treue gehalten. Die Vorstellung, dass er sie die ganzen Jahre zu benutzen plante, verursachte ihr Übelkeit. Und es brach ihr das Herz, dass sie für ihn nie etwas anderes als ein Mittel zum Zweck gewesen war.

      »Haben Sie eine Ahnung, was Villiers jetzt vorhat?«, brach Reign das Schweigen. Er hatte einen Arm um Olivia gelegt, die sich seit ihrer Ankunft deutlich erholt hatte und kräftiger wirkte.

      Payen nickte. »Leider muss ich gestehen, dass wir über Jahre vergeblich nach Villiers suchten und ihn erst kürzlich gefunden haben. Aber in der Zeit habe ich einige Recherchen angestellt und Augen und Ohren offengehalten. Hier und da hörte ich etwas über die Ordensaktivitäten, und ich bekam von Ihren Zusammenstößen mit dem Orden mit. Mir tut leid, was mit Ihnen allen geschehen ist.«

      Während die anderen sich bedankten, quittierte Temple es mit einem Kopfnicken. »Was konnten Sie noch entdecken?«

      »Ich konnte in Erfahrung bringen, dass es angeblich eine uralte Verbindung zwischen dem Orden und den Nachkommen Sammaels gab, die jedoch niemand mehr bestätigen kann. Wie dem auch sei, im Orden halten sich viele Legenden, wie der Fluch gebrochen werden kann, der Liliths Macht bindet.«

      Für eine Weile schwiegen alle.

      »Sie denken, Villiers will Lilith wiederauferstehen lassen?«, fragte Bishop schließlich ungläubig. »Ist das denn möglich?«

      »Theoretisch ja«, antwortete Payen. »Wie realistisch es ist, kann ich nicht sagen. Das Ritual, von dem ich hörte, verlangt nach dem Herzen eines Nosferatu.«

      Bishop und Marika wechselten einen Blick. »Der Orden setzte in Rumänien einen Nosferatu auf uns an«, klärte Bishop die anderen auf. »Zumindest diese eine Kreatur müssen sie zielgerichtet erschaffen haben.«

      »Außerdem bedarf es für das Ritual der Schöße von Prostituierten, die sie sich, wie ich hörte, unlängst in London besorgten, nicht wahr?« Die Frage war an Saint gerichtet, der finster nickte und seine Frau in den Arm nahm. Vivian wurde die Brust eng. Ivy war mit mehreren der Mädchen befreundet gewesen, die der Orden brutal ermordet hatte.

      Payen fuhr fort: »Sie brauchen natürlich auch den Gral, und das dürfte der Grund sein, weshalb sie überhaupt nach Ihnen suchten, Temple.«

      »Ja, vermutlich. Ich habe den Kelch eingeschmolzen und in Form von Amuletten an die anderen geschickt, nachdem ich Gerüchte hörte, dass sich Leute nach dem Gral erkundigten – und nach mir. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sie mich finden.«

      Vivian staunte, dass er so vorausschauend gehandelt hatte; immerhin betonte Rupert stets, wie wenig intelligent Vampire wären.

      »Aber wenn sie nur den Gral wollen, warum unternahmen sie solche Anstrengungen, um uns zu fangen?«, fragte Chapel. »Wissen sie, was Temple mit dem Kelch gemacht hat?«

      Payens Miene wurde noch düsterer – sofern das überhaupt möglich war. »Eine der abschließenden Zutaten bei dem Ritual ist das Blut der ersten Vampirgeneration. Sie alle haben aus dem Gral getrunken, wie ich auch. Sie sind nur eine Stufe von Lilith selbst entfernt.«

      Daraufhin wurde Vivian eiskalt. Temples Blut. Das war es, was Villiers wollte?

      Ein Raunen ging durch den Salon, doch Temple hob eine Hand. »Sie sagten, unser Blut wäre eine der abschließenden Zutaten. Also brauchen sie auch noch andere?«
      

      »Ja.« Nun fiel Payens Blick wieder auf Vivian. »Sie brauchen jemanden, der in direkter Linie von Lilith abstammt. Es tut mir leid, Miss Barker, aber das ist der Grund, weshalb wir auch schon seit einer Weile nach Ihnen suchen – und warum Violet versucht hat, Sie zu töten.«

      Obgleich Vivian es kaum für möglich gehalten hatte, wurde ihr noch eisiger, als der gutaussehende Vampir ergänzte: »Sie sind der Schlüssel zu allem, was der Orden geplant hat.«

       

      »Geht es dir gut?« Die Frage mochte banal anmuten, doch Temple gefiel die Anspannung um Vivians Augen und Mund nicht. Sie waren endlich allein, denn die anderen hatten sich entweder in ihre Zimmer zurückgezogen oder sich auf die Suche nach Blut begeben. Payen und Violet waren auf das Festland zurückgekehrt, wo sie nach Villiers suchen wollten, da Vivian ihnen gesagt hatte, dass er dort in Stellung zu gehen plante. Viel mehr hatte sie ihnen nicht erzählen können, doch Temple wunderte schon, dass sie bereit gewesen war, so viel zu verraten. Konnte es sein, dass sie endlich die Wahrheit begriff?

      Sie nickte und trank von dem Whisky, den er ihr eingeschenkt hatte. »Ja, und ich achte darauf, Violet in absehbarer Zeit nicht den Rücken zuzukehren.«

      Temple lächelte. Er verzichtete auf den Hinweis, dass er nicht ihr körperliches Wohlbefinden gemeint hatte. »Tja, sie wollte dich wirklich töten.«

      »Und Rupert.« Payens Frau hatte ihnen berichtet, wie sie beinahe dem ganzen Spuk ein Ende bereitet hätte.

      Temples Lächeln erstarb. »Sie hat Angst um ihren Ehemann. Sie würde alles tun, um ihn zu schützen, sogar töten.«

      Vivian ging zum Schreibtisch hinüber und strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche. »Ich beneide die beiden darum.«

      Wie er auch, nur war das keine Unterhaltung, die sie jetzt führen sollten. »Würdest du um Villiers trauern, hätte sie Erfolg gehabt?«

      Sie schien nicht im mindesten überrascht, dass er fragte, sondern neigte nachdenklich ihren Kopf zur Seite. »Ich würde um den Mann trauern, den ich kannte, für den ich ihn hielt.«

      »Ja, ich verstehe.« Er verstand sie wirklich. Nach Lucindas Tod hatte er die Frau, die sie gewesen war, entsetzlich vermisst, und dennoch war er froh gewesen, dass das Monstrum tot war, zu dem sie wurde.

      Vivian wandte sich zu ihm um, drehte das Glas in ihren Händen und beobachtete es gedankenverloren. »Mir fällt es sehr schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Ich will einfach nicht glauben, dass ihm nie an mir lag.«

      Dass sie ihm gestand, verletzt zu sein, war ein enormer Vertrauensbeweis, den Temple sehr zu schätzen wusste. Er ging zu ihr, nahm ihr den Whisky ab und stellte das Glas auf den Schreibtisch. Als er die Arme um ihre Taille schlang, legte sie beide Hände auf seine Oberarme.

      Bei Gott, er liebte es, von ihr berührt zu werden!

      »Ihm lag durchaus an dir«, entgegnete er. Falls es eine Lüge war, was machte das? Würde sie Schaden nehmen, wenn sie glaubte, dass jemand in ihrem Leben zumindest ein bescheidenes Maß an Zuneigung für sie gehegt hatte? »Mir liegt an dir. Deshalb denke ich, dass du gehen solltest.«

      Prompt entwand sie sich seinen Armen. »Du willst, dass ich weglaufe?«

      Obwohl er es gern getan hätte, versuchte er nicht, sie erneut in seine Arme zu nehmen. »Hier befindest du dich in zu großer Gefahr. Wenn du der Schlüssel zu allem bist, was Villiers vorhat, solltest du so weit weg wie möglich sein.« Der Gedanke, dass sie allein auf sich gestellt war, ängstigte ihn furchtbar, fast so sehr wie der an das, was Villiers für sie vorgesehen hatte.

      »Du hast Angst«, riet sie stirnrunzelnd.

      Das zu bejahen, fiel ihm nicht schwer, zumal nicht, wenn er dadurch ihr Leben rettete. »Ja, habe ich.«

      »Das glaube ich dir nicht. Du hast vor gar nichts Angst.«

      »Ich habe Angst vor dir.« Nun, da es heraus war, konnte er diesen Satz nicht mehr zurücknehmen.

      Vivian kam näher, hob den Kopf und schmiegte ihre Wange an seine, so dass ihr Mund an seinem Ohr lag, als sie flüsterte: »Ich habe auch Angst vor dir. Du gibst mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, deshalb möchte ich dir vertrauen. Und zugleich habe ich schreckliche Angst davor, was geschieht, wenn ich es tue.«

      Ein Schauer lief Temple über den Rücken, bei dem er die Augen schloss. Ihre schlichte Offenheit wäre noch sein Ruin. Und ihre Ernsthaftigkeit fuhr ihm bis ins Mark. Er zog sie ganz nahe an sich und küsste sie. Auf ihren Lippen und ihrer Zunge schmeckte er den Whisky neben ihrem eigenen süßen Aroma. Beide wichen gerade lange genug voneinander, um sich gegenseitig die Hemden auszuziehen und sie beiseitezuwerfen, dann lagen sie sich wieder in den Armen.

      Vivians Hände glitten über Temples Rücken, seinen Nacken hinauf und tauchten in sein Haar. Er konnte gar nicht genug davon bekommen. Ja, verdammt, er würde wie ein Löwe knurren vor Wonne, wenn er könnte!

      Ihre Hüften lagen an seinen, und er drückte sie fester an sich, so dass sie spürte, wie hart er war, und zugleich ihre Weichheit fühlte. Ein kleiner Seufzer drang aus ihrer Kehle, als er sich an ihr rieb. Er war bereits so erregt, dass er kaum erwarten konnte, in ihr zu versinken. Bei ihr war er wieder wie ein Junge, dem ein großes unbekanntes Abenteuer bevorstand.

      Seine Hände wanderten von ihren Hüften zu ihrer Taille und nach vorn, wo er die Haken ihres Korsetts einen nach dem anderen öffnete, bis ihr das steife Kleidungsstück von den Schultern rutschte und ihre schweren Brüste sich an seinen Oberkörper schmiegten. Vivian nahm ihre Arme herunter, damit das Korsett zu Boden gleiten konnte, und löste den Kuss, um sich in seiner Umarmung weiter nach hinten zu lehnen. Sie vertraute darauf, dass er sie hielt, als sie ihm ihren wundervollen Busen entgegenhob: eine Aufforderung an Temple, sie nach Herzenslust zu liebkosen.

      Vivian machte niemals einen Hehl aus ihren Wünschen und Bedürfnissen. Vielmehr ging sie so ungeniert mit ihrer Weiblichkeit um, dass es ihn stets aufs Neue faszinierte. Und ihre Lust galt ihm, ihm allein. Ja, ihr Blut lockte ihn, und, ja, sie fühlte sich ebenso zu ihm hingezogen, aber das hier hatte nichts mit Blut zu tun, sondern nur mit purem, simplem Verlangen.

      Temple neigte seinen Kopf, nahm eine der Brustspitzen in den Mund und sog sanft daran. Als Vivian einen ungeduldigen Seufzer ausstieß und sich in seinen Armen regte, musste er lächeln. Doch er wusste, was sie wollte, und sog fester. Dann widmete er sich der anderen Brust, der er dieselbe Aufmerksamkeit zukommen ließ, bevor er vor Vivian auf die Knie sank. Mit bebenden Händen knöpfte er ihre Hose auf. Er fasste kaum, dass er tatsächlich zitterte! Während er die Hose nach unten zog, presste er seine Lippen auf ihren Bauch und ließ seine Zunge in ihrem Nabel kreisen. Sie erschauderte, als er seine Wange an der Vertiefung oberhalb ihres Hüftknochens rieb und gleichzeitig mit beiden Händen ihren Po umfasste. Gleich darauf glitten seine Finger tiefer und schoben die Hose weiter ihre Beine hinunter, ehe er sie ihr zusammen mit den Stiefeln auszog, so dass sie endlich göttlich nackt vor ihm stand.

      Nun richtete er sich wieder auf, nahm Vivian bei der Taille und hob sie auf den Schreibtisch. Abermals küsste er sie leidenschaftlich. Dabei beugte er sie behutsam nach hinten auf die glatte Eichenplatte. Sie schlang ihre Beine um seine Mitte, presste ihre Scham an seinen Bauch. Kaum nahm er den zarten Moschusduft ihrer Erregung wahr, spannte sich sein gesamter Körper an.

      Sein Mund wanderte wieder an ihrem Körper hinab, liebkoste jeden Millimeter ihrer hellen Haut. Zarte Venen pulsierten unter der Oberfläche, gerötet vor Hitze. Temple hungerte nach ihr, und das in mehr als einer Hinsicht.

      Immer weiter glitt er nach unten, bis sein Mund über den dunkelroten Locken war, die ihre feucht schimmernde Scham umrahmten. Sie war bereits vor Lust geschwollen, und als er ihre Schenkel spreizte, um sie auf seine Schultern zu lehnen, hob sie ihm begehrlich ihre Hüften entgegen.

      »Sag mir, was du willst!«, forderte er sie leise auf, wobei er mit einer Fingerspitze über ihren Spalt strich, dass sie erschauderte. Inzwischen zitterte er nicht mehr wie ein Jüngling. Vielmehr fühlte er sich nun kühn, selbstsicher wie ein Gott, voller Stolz, weil diese erstaunliche Frau sich ihm hingab.

      »Deinen Mund!«, hauchte sie atemlos.

      Er gab ihr einen verhaltenen Kuss auf die Scham. »So?«

      Vivian stöhnte frustriert, und er grinste, als sie seinen Kopf packte und ihn tiefer zwischen ihre Schenkel drückte.

      »Möchtest du, dass ich an dir lecke, Vivian?« Er glitt mit der Zunge über sie, worauf sie wie beabsichtigt aufstöhnte. »Möchtest du, dass ich dich ganz und gar koste?«

      »Ja!« Wieder reckte sie ihm ihre Hüften entgegen. »Bitte, Temple, leck an mir, koste mich!«

      Einer solchen Bitte konnte kein Mann entsagen, ob unsterblich oder nicht.

      Also schenkte er ihr, was sie wollte, verwöhnte sie mit seiner Zunge und tat mit dem Mund, was er später mit seinem Glied zu tun gedachte, bevor er sich der kleinen Erhebung zwischen ihren Schamlippen zuwandte, die bereits vor Sehnsucht nach ihm vibrierte. Sobald er begann, sie zu necken, stemmte Vivian ihre Füße in seinen Rücken, um sich ihm noch weiter entgegenzuheben, und gab leise Wonneschreie von sich.

      Ein ums andere Mal brachte er sie bis an den Rand des Orgasmus, um im letzten Moment innezuhalten. Schließlich schrie sie ihn förmlich an, sie zum Höhepunkt zu bringen. Und nun hielt er sie nicht mehr hin. Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, so dass er ihr Gesicht sah, während er sie weiter mit der Zunge streichelte. Zugleich hielt sie immer noch seinen Kopf, presste ihn fester gegen ihre Scham. Ihre Züge spiegelten das Verzücken, das sie empfand, als sie ihm in die Augen sah, und er konnte an ihrer Miene ablesen, wie sehr es sie erregte, ihm bei dem zuzuschauen, was er mit ihr anstellte. Er leckte sie fester und wurde mit einem Schwall heißen Nektars belohnt, als sie mit einem Aufschrei kam.

      Beinahe wäre er selbst mit ihr gekommen. Sein Glied pochte und dehnte die Hose, aus der es unbedingt befreit werden wollte. Als Vivian auf den Schreibtisch zurücksank, nach Atem ringend und noch von einem wellenartigen Beben erfasst, richtete Temple sich auf.

      Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, und sowie er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, machte er ein besonderes Schauspiel daraus, sich ihren Nektar von den Fingern zu lecken. Ihre Reaktion blieb nicht aus: Sie zitterte vor Erregung.

      Hatte er jemals eine solche Wirkung auf eine Frau gehabt? Hatte jemals eine Frau ihn derart verzaubern können? Nein, er glaubte nicht. Nicht einmal Lucinda hatte auf seine Berührungen reagiert, wie Vivian es tat, und vor allem entsann er sich nicht, Lucinda mit derselben Heftigkeit begehrt zu haben. Er brauchte Vivian, wie er Blut und die Luft zum Atmen benötigte. Sein Kopf und seine Sinne waren von ihr erfüllt, und er war gewiss, dass er sie ebenso nötig zum Überleben brauchte wie die Dunkelheit. So nötig wie das Leben, das er trank.

      Eilig entledigte er sich seiner Hose und seiner Stiefel, denn er wollte so nackt sein wie sie. Nichts sollte zwischen ihnen
         stehen, den Kontakt von Haut an Haut behindern.
      

      Dann nahm er seinen Penis in die Hand und führte ihn zu der feuchten Öffnung zwischen Vivians Schenkeln. Er spürte kaum Widerstand, als er langsam in sie eindrang. Ihr Körper dehnte sich bereitwillig, um ihn ganz in sich aufzunehmen.

      Sie war so heiß, so bereit, dass er die Zähne zusammenbiss. Ihr Schoß umfing ihn vollkommen, raubte ihm den Verstand.

      Temple bewegte sich quälend langsam in ihr. Er wollte nicht zu schnell kommen, sondern es richtig auskosten. War er in Vivian, zählte nichts anderes mehr. Villiers persönlich könnte zur Tür hineinstürmen und mit Silberkugeln um sich schießen, Temple würde den Liebesakt nicht unterbrechen.

      Liebesakt. Bei Gott, er hatte gedacht, dieser Ausdruck wäre Dichtern oder romantischen Jungfrauen vorbehalten! Deshalb verdrängte er diesen Gedanken auch gleich wieder. Denken war ohnehin etwas, das er gerade zum jetzigen Zeitpunkt unterlassen sollte. Er machte etwas falsch, sollte sein Verstand noch verlässlich arbeiten.

      Zum Glück erübrigte sich auch alles Weitere, denn kaum drückte Vivian ihn mit ihren Bauchmuskeln, schwand alles Denken dahin. Temple schob seine Hüften vor, um sich vollständig in ihr zu versenken. Dann glitt er zurück und erneut tief in sie hinein. Gleichzeitig tauchte er einen Finger zwischen ihre Schamlippen und streichelte die kleine Knospe dort mit dem Daumen, was Vivian ihm mit einem bezaubernden Laut dankte, der entfernt einem Gurren ähnelte.

      Mit seiner freien Hand hielt er ihren Schenkel auf seiner Schulter fest und beschleunigte seine Stöße. Druck baute sich in seinen Hoden auf. Sein ganzer Körper spannte sich an. Dann, sowie Vivian einen ekstatischen Schrei ausstieß, fiel die ganze Anspannung auf einmal von ihm ab, und er wurde von einem Orgasmus geschüttelt, der ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegriss. Seine Knie gaben nach, so dass er sich zu beiden Seiten von Vivian abstützen musste. Dabei beugte er sich weit vor, bis seine Nase ihre Rippen streifte.

      Ein Vampir zu sein hatte Vorteile, und einer davon war, dass ihm noch genügend Kraft blieb, um Vivian zum Sofa zu tragen. Ein sterblicher Mann wäre längst viel zu ermattet gewesen. Zwar war das samtgepolsterte Sofa nicht besonders lang, doch sie arrangierten sich damit.

      Ein weiterer Vorteil seiner Art bestand in der Fähigkeit, sich sehr schnell wieder zu erholen. Folglich dauerte es nicht lange, bis sich aufs Neue der Wunsch in ihm regte, mit Vivian eins zu sein. Und Vivian lächelte, als sie seine Erektion an ihrem Bauch fühlte.

      »Bei dir komme ich mir so schamlos vor«, gestand sie. »Ich glaube, es gibt nichts, was ich dich nicht mit mir tun lassen würde.«

      O Gott! War das sein Stöhnen? »Du bist die unglaublichste Frau, die mir je begegnet ist!«

      Sie errötete, wandte jedoch nicht den Blick ab. »Du fragst mich immer, was ich will. Was willst du?«

      Von hinten. Im Stehen. Auf der Seite. Ihr Mund auf ihm, während er sie leckte. So viele Dinge.

      »Ich wünsche mir, dass du mich reitest«, antwortete er, »mit offenem Haar.«

      Sie staunte. »Das ist alles?«

      »Für den Moment«, gab er grinsend zurück.

      Mit einem kecken Lächeln richtete sie sich auf und griff nach dem Zopf auf ihrem Rücken. Nachdem sie das Band aufgewunden hatte, löste sie die Flechtsträhnen, bis eine Masse göttlicher Wellen sich über ihre blassen Schultern ergoss wie rubinrote Flüsse auf zartem Alabaster.

      Auch Temple setzte sich auf und tauchte seine Finger in ihr Haar. Oft hatte er den Vergleich von Frauenhaar mit Seide gehört, doch Vivians war mehr als das. Es schimmerte und war glatt wie Satin, dazu sehr dicht und lang bis über ihre Hüften.

      »Ist es sehr schwer?«, fragte er.

      »Eigentlich nicht«, erwiderte sie achselzuckend. »Jedenfalls bin ich es gewöhnt.« Sie schwang ein Bein über ihn. »Und jetzt gibt es etwas, das ich mir von dir wünsche.«

      In dem Moment, in dem sie ihn mit einer einzigen Bewegung in sich aufnahm, hätte er ihr alles gegeben. »Was?«

      Vivian begann, sich zu bewegen. Rauf und runter, auf und ab, herrlich langsam. »Ich möchte, dass du mich beißt. Ich wünsche mir, deine Zähne in meiner Haut zu fühlen wie dein Glied in meinem Schoß. Ich möchte, dass auch etwas von mir in dir ist.«

      Ihre Worte ließen Temple erbeben. Wie schaffte sie es, stets das Richtige zu sagen? Sein Kiefer zuckte und spannte sich an, während die Muskeln dort seine Reißzähne hervortrieben.

      Vivian beugte ihren Kopf zur Seite, so dass er freien Zugang zu der süßen pulsierenden Vene hatte. Temple wickelte sich ihr Haar um die Hand, so dass seine Finger sich in der feuerroten Mähne verfingen, und lehnte sich vor. Dann biss er sie sanft, auf genau die Weise, von der er wusste, dass sie Vivian Wonne mit dem richtigen Maß an Schmerz bereitete. Er spürte ihr Zittern, als ihr süßes Aroma seinen Mund füllte. Während er sog, wurden ihre Bewegungen schneller, ihr Stöhnen tiefer. Temple schloss die Augen und wünschte sich aus tiefstem – verdorbenem – Herzen, dass sie ein Vampir wäre wie er und sie beide auch diese Form von Nähe gemeinsam auskosten könnten.

      Aber er hatte geschworen, nie wieder einen Menschen zu verwandeln, und abgesehen davon konnte niemand sagen, was die Wandlung bei jemandem mit Vivians Blut bewirkte. Nein, dies hier war die größte Nähe, die es jemals mit ihr geben konnte.

      Und mit diesem letzten Gedanken überkam Temple sein Höhepunkt, der ihm ersparte, länger zu grübeln.

       

      Die Morgendämmerung war ein blasser Schatten am Himmel, als Marcus an seinem Fenster stand … nackt. Die Sonne aufgehen zu sehen war ihm nicht neu – ganz im Gegenteil: Für ihn war dieses Schauspiel mittlerweile so alltäglich wie ein Sonnenuntergang. Zum ersten Mal allerdings bewunderte er es in Gesellschaft eines wunderschönen Mädchens, das sein Herz schneller schlagen und seinen Atem schwerer gehen ließ.

      Shannon stand neben ihm, gleichfalls nackt. Ihren starken geschmeidigen Körper an sich geschmiegt zu halten, frei von Scham oder Unbehagen, mutete wunderbar natürlich und erregend zugleich an. »Das muss ich gewiss büßen«, bemerkte sie schmunzelnd, als Marcus ihr über den Arm strich. »Heute werde ich für nichts mehr zu gebrauchen sein.«

      »Nun, mir fielen schon noch einige Dinge ein, für die du sehr wohl zu gebrauchen wärst«, entgegnete er und knabberte zärtlich an ihrer Schulter.

      Lachend hob sie eine Hand und wuschelte ihm durch das Haar, so dass er gar nicht anders konnte, als idiotisch glücklich zu grinsen. Verliebtheit war zweifellos Gottes Gabe an die Menschheit – im Ausgleich für all den Mist, mit dem sie sich sonst herumplagen durfte.

      Er zog Shannon näher an sich, genoss es, ihren seidigen Rücken an seiner Brust zu spüren. Ihre Körper schmiegten sich aneinander wie zwei Teile eines Puzzles. Gerade wollte er sie wieder necken, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

      Sofort sah er aus dem Fenster und entdeckte eine Gestalt, die über den Rasen vom Haus wegeilte.

      »Ist das Miss Cooper-Brown?«, fragte er.

      Shannon blickte in die Richtung, in die er sah. »Huch? Ja, das ist sie.«

      Dass seine Geliebte so verblüfft wirkte, hätte ihm reichen sollen, dem war aber nicht so. »Schleicht sie sich häufiger bei Tagesanbruch aus der Schule?«

      »Nein, erst in letzter Zeit scheint es ihr zur Gewohnheit zu werden. Ungefähr seit einem halben Jahr reist sie auch öfter aufs Festland. Wir alle vermuten, dass es mit einem Mann zu tun hat. Na ja, eine Lady, die so hart arbeitet wie unsere Schulleiterin, darf sich wohl mit Fug und Recht einen Liebhaber nehmen.«

      Marcus bewunderte, wie sehr Shannon ihrer Herrin ergeben war, und würdigte es, indem er sie drückte. »Was ist mit einer Magd, die hart arbeitet? Verdient sie auch einen Liebhaber?«

      Darauf drehte Shannon sich in seinem Arm um und rieb sich an ihm. »Ja, den verdient sie«, schnurrte sie. »Die Frage ist allerdings, was der Liebhaber tut, um sie sich zu verdienen?«

      Lachend hob Marcus sie hoch und trug sie zum Bett. Dann gesellte er sich zu ihr und nahm sie abermals in seine Arme. Und dennoch, bevor sein Verstand gänzlich von Gedanken an ihren liebreizenden Körper und allem, was er damit anstellen wollte, geflutet wurde, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wohin Kimberly Cooper-Brown wollte.

      Und wen sie traf.

   
      Kapitel 16

      

      Statt nach dem »Zwischenfall« mit Temple im Salon in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren, hatte Vivian ihn nach unten in sein Schlafzimmer begleitet. Es gab so vieles, das sie ihn fragen wollte, nachdem sie sich nun nicht mehr fühlte, als geriete ihre Welt aus den Fugen.
      

      Und sie wollte nicht allein schlafen.

      Seltsam, denn sie war nie ein Mensch gewesen, der sich an einen anderen lehnen musste; doch genau das tat sie jetzt. Temples Kraft spendete ihr Trost und Beruhigung. Wann immer sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass niemandem an ihr lag, weil sie schlicht nicht liebenswert, keine achtenswerte Persönlichkeit war, brauchte sie bloß Temple anzusehen und erkannte, dass dies nicht stimmte.

      Er achtete sie durch die Art, wie er sie berührte, wie er ihren Körper mit seinem zu verehren schien. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, schien ihm ihr Vergnügen das Wichtigste, und er wusste stets genau, wie er sie erfreuen konnte.

      Inzwischen kannte auch sie ihn genug, um zu wissen, dass er, wann immer er Angst hatte oder seine zärtlichen Gefühle nicht eingestehen wollte, dies in Wut äußerte. Als er wütend gewesen war, weil sie in die Grube stürzte, dann deshalb, weil sie sich verletzt hatte, nicht weil er wusste, dass sie versucht hatte, Rupert eine Nachricht zukommen zu lassen. Das wusste sie, denn Agnes hatte ihr erzählt, wie er sich nach ihr erkundigt hatte, während die Mädchen ihre Wunden versorgten.

      Temple hegte Gefühle für sie, und er war ehrlicher zu ihr als irgendjemand sonst, seit ihre Mutter gestorben war, obgleich er seine Empfindungen auf gänzlich andere Weise vermittelte.

      Ihre Mutter war eine gütige Frau gewesen, die viel mehr verdient hätte als den Mann, den sie bekam. Wie Temple hatte sie ihre Gefühle größtenteils für sich behalten, aber zu Vivian und ihren Geschwistern war sie immerzu liebevoll gewesen. Im Nachhinein dachte Vivian, dass ihre Mutter sie vielleicht anders behandelt hatte als ihre Brüder und Schwestern. Womöglich hatte sie die Wahrheit über Vivian gekannt. Und es konnte gut sein, dass die zusätzliche Aufmerksamkeit, die sie Vivian hatte angedeihen lassen, letztlich den Vater gegen sie aufbrachte. Er hasste es, wenn irgendjemand wichtiger war als er.

      Als Vivian die Nachricht vom Tod ihres Vaters erhalten hatte, war sie sofort nach Hause zurückgekehrt. Und sie hatte es weniger getan, um die Beerdigung zu arrangieren, als um dafür zu sorgen, dass er nicht neben ihrer Mutter begraben wurde. Dort nämlich war ihr Platz. Ihr Vater wurde in einem schlichten Grab am Rande des Friedhofs beigesetzt. Villiers gab ihr das Geld, um ihrer Mutter einen neuen Grabstein zu kaufen, einen hübschen mit einem Engel darauf.

      Heute, da sie um ihre Abstammung wusste, begriff sie, dass ihre Mutter wohl noch sehr lebendig und gesund sein könnte, hätte sie schwimmen können. Ihr Vater hatte gesagt, sie wäre ertrunken, und heute konnte niemand mehr ergründen, was wirklich geschehen war.

      »Wie konnte er so gut zu mir und so schrecklich zu allen anderen sein?«, fragte sie sich laut, als sie wach in der fast pechschwarzen Finsternis lag.

      Temple legte seine Arme um sie und zog sie nahe zu sich. »Weil er dich bei sich behalten wollte. Er braucht deine Dankbarkeit.«

      Ja, das war eine ehrliche Antwort, die sie auch gern so hinnähme, nur wünschte sie sehr, sie träfe nicht zu. Lieber hätte sie von Temple gehört, dass sie der einzige Mensch war, den Villiers je wirklich geliebt hatte. Wann hatte sie angefangen, an ihn als Villiers zu denken, nicht mehr als Rupert?

      »Was brauchst du von mir?«, fragte sie und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Sag nicht, nichts, denn dazu sind wir beide zu klug.«

      War das ein leises Lachen? »Mehr als deine Dankbarkeit«, kam die gemurmelte Antwort, bei der seine Lippen ihre Schläfe streiften. Wie gut konnte er sie sehen, während sie ihn nur fühlte? Das Gefühl, sich in solch einem Nachteil zu befinden, war sehr unerquicklich.

      »Ich habe nicht viel zu geben.« Sie lächelte – nur für den Fall, dass er es sah. »Meinen Körper hast du bereits, mein Blut auch. Ich habe dich sogar meiner Treue versichert. Was gibt es sonst noch?«

      Seine große Hand glitt über ihre Rippen bis unter ihre linke Brust. »Ich will dein Herz.«

      Besagtes Organ begann, auf höchst verräterische Weise zu hämmern. Als Temple lachte, spürte Vivian seinen heißen Atem auf ihrer Wange. »Siehst du? Es will mich auch.«

      Womöglich hätte sie verlegen wegen der Wirkung sein sollen, die er auf sie ausübte, aber sie war es nicht. Sie war sich vielmehr ziemlich sicher, dass sie dieselbe Wirkung auf ihn ausübte. Wäre Temple menschlich, würde sein Herz wohl genauso sehr pochen wie ihres.

      »Warum? Ich bin das Mündel deines Feindes. Ich hielt dich gefangen. Ich verfolgte dich. Ich kämpfte gegen dich. Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Warum, bei allem, was heilig ist, begehrst du mich?«

      Sein Daumen streichelte die Seite ihres Busens. »Ich weiß es nicht, aber ich tue es. Mir macht es nichts, dein Gefangener zu sein. Ich liebe es, wenn du mich jagst. Ich will dein Vertrauen und dir meines schenken. Vielleicht sollen wir diese Dinge gar nicht verstehen, Vivian. Sie sind einfach, was sie sind.«

      Sie ließ ihre Finger über seine warme feste Brust wandern, genoss das Gefühl, über sein kringeliges Haar dort zu streicheln. »Ich werde nicht gehen«, verkündete sie und hielt den Atem an, weil sie damit rechnete, dass er wütend würde. »Ich möchte lieber an deiner Seite kämpfen, als wie ein Feigling davonzulaufen.«

      Sie spürte seine finstere Miene mehr, als dass sie sie sah. »Ich will, dass du in Sicherheit bist.«

      »Und du möchtest mir beweisen, dass du mich nicht benutzt. Ich verstehe das, Temple. Aber ich will nicht, dass du dich alldem allein stellst. Du brauchst alle Druckmittel, die du gegen Rupert bekommen kannst, und ich biete mich als eines an.«

      »Das kann ich nicht zulassen.«

      Sie lächelte. »Du kannst mich aber auch nicht aufhalten.«

      »Dickkopf!«, lachte er.

      »Ich glaube, dass jemand hier in der Schule mit dem Orden zusammenarbeitet – oder zumindest mit Rupert.« Wie konnte sie diesen Gedanken laut aussprechen?

      Temple stützte sich auf einem Unterarm auf und war plötzlich sehr ernst und wachsam. »Woher weißt du das?«

      »Als ich an jenem Tag den Boten im Wald traf, sagte er mir, dass ich meine Nachrichten am Fuße der Lilith-Statue im Garten deponieren könnte und dort auch die Nachrichten finden würde, die an mich gehen. Jemand muss sie dorthin legen – jemand, der Zugang zum Anwesen hat.«

      »Hast du unter der Statue nachgesehen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nach dem Sturz konnte ich nicht hinlaufen, und danach nahm ich an, dass keine Nachricht dort wäre, weil ich nicht geantwortet hatte.« Seltsamerweise ging ihr erst jetzt auf, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon Bedenken gehabt haben musste, denn sonst hätte sie sich gewiss bemüht, in den Garten zu gelangen und eine Nachricht abzuschicken.

      »Ich überprüfe die Statue.«

      Sie hielt ihn zurück, indem sie ihm ihre Hand auf die Schulter legte. »Wir haben nach Sonnenaufgang. Du kannst nicht.«

      Temple stieß einen Fluch aus, als er auf das Kissen zurücksackte.

      »Ich mache es«, bot sie an und schlüpfte aus den warmen Decken.

      Grimmig entgegnete er nichts weiter als: »Bleib nicht zu lange!«

      Vivian grinste. Er machte sich wirklich Sorgen, weil sie einmal in den Garten und zurück lief? Niemand hatte sich je um sie gesorgt, jedenfalls nicht, soweit sie sich erinnerte.

      Sie streifte sich ihre Sachen über und knöpfte ihre Jacke zu, damit niemand bemerkte, dass sie kein Korsett trug, bevor sie die Treppe nach oben eilte. Im Haus war alles still bis auf die Stimmen, die aus der Küche heraufdrangen. Die Mägde begannen ihren Tag. Vielleicht konnte sie später mit ihnen frühstücken. Ihr Magen knurrte jetzt schon.

      Draußen stand die Sonne noch tief am Himmel, aber die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Tautropfen hafteten am Gras, als sie über den Rasen eilte, und benässten ihre Stiefel und Hosenbeine.

      Die Statue stand exakt an der Stelle, die der Bote ihr beschrieben hatte, und an ihrem Sockel befand sich ein lockerer Stein. Vivian zog ihn mühelos hervor und legte das Fach dahinter frei. Darin befand sich ein Brief.

      Also hatte sie recht – was ihr jedoch keine Freude bereitete. Nachdem der Bote tot war, konnte dieser Brief nur auf eine Weise hergelangt sein: durch jemanden in der Schule. Wer sonst könnte von der Statue wissen? Wer sonst könnte hierherkommen, ohne bemerkt zu werden?

      Sie wartete, bis sie wieder bei Temple war, zurück in seinem Bett, ehe sie den Brief öffnete. Wie erwartet, stammte er von Rupert. In diesem Moment wirkte Temple ebenso wenig davon begeistert, dass Vivian recht gehabt hatte, wie sie selbst.

      »Was steht drin?«, erkundigte er sich.

      Rasch entschlüsselte Vivian den Code. Es waren nur wenige Zeilen. »Er fragt, ob alles in Ordnung ist und warum ich nicht geschrieben habe.«

      Temple beobachtete sie sehr genau – so eingehend, dass sie sofort glaubte, sich verteidigen zu müssen. »Glaubst du mir nicht?«

      »Ich glaube dir«, versicherte er und setzte sich auf. »Ich denke, du solltest eine Antwort schicken.«

      Vivian vollzog seine Gedanken nach. »Du willst beobachten, wer sie abholt, nicht wahr?«

      Er nickte. »Sie könnten es tagsüber machen, aber sie hinterlassen ihren Duft. Vorausgesetzt, dass die meisten der Bediensteten sich aus dem Garten fernhalten – wovon ich ausgehe –, sollte ich recht schnell herausfinden, wer uns verrät.«

      Und wenn es einer seiner Freunde war? »Die betreffende Person weiß vielleicht nicht, dass sie euch verrät«, gab sie zu bedenken. »Sie glaubt womöglich, es handle sich um Liebesbriefe.«

      Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu, widersprach aber nicht. »Kannst du noch heute eine Antwort aufsetzen?«

      »Natürlich. Was soll ich schreiben?«

      »Schreibe ihm, dass die anderen hier sind und du um deine Sicherheit fürchtest. Teile ihm mit, dass du abreist.«

      »Du hoffst, dass er ein Treffen arrangiert?«

      »Ich hoffe, dass er dir den Weg zu seinem Versteck weist.« Wie er es sagte, klang alles wie eine Wette.

      »Er wird nicht riskieren, dass mir etwas geschieht.« Dessen war sie sich sicher. »Ich bin zu wertvoll für ihn. Er schickte mich hinter dir her, weil er wusste, dass du dich meinem Blut verbunden fühlst. Keine Sekunde glaubte er, du könntest mich verletzen.«

      Temple lüpfte eine Braue. »Du kennst ihn besser, als ich vermutet hätte.«

      »Nein«, erwiderte Vivian kopfschüttelnd, »ich kenne ihn überhaupt nicht, aber ich weiß, wie sein Verstand arbeitet. Ich schreibe ihm später eine Nachricht und deponiere sie unter der Statue.«

      »Hoffentlich haben wir mehr Glück als Payen und Violet«, sagte Temple fast resigniert.

      »Glaubst du, sie haben nichts Erhellendes entdeckt?«

      Er legte sich auf dem Bett zurück und verschränkte seine Arme unter dem Kopf. »Wir hätten es längst erfahren, wenn dem so wäre.«

      Ja, das hätten sie wohl. Dann aber kam Vivian ein furchtbarer Gedanke. »Hast du sie zurückkommen gehört?«

      Er nickte gähnend. »Ja, kurz vor Sonnenaufgang.«

      Vivian war maßlos erleichtert. So wenig sie Violet mochte, wollte sie doch nicht erfahren müssen, dass sie tot war.

      Gott, wie ihre Welt sich binnen so kurzer Zeit verwandelt hatte! Das alles war noch recht schwer zu begreifen.

      »Du bist furchtbar ruhig«, bemerkte er nach einer Weile und strich ihr über den Arm. »Woran denkst du gerade?«

      Sie beschloss, ehrlich zu sein, ganz gleich, was es bewirkte. »Ich frage mich, ob ich euch alle je wiedersehen werde, wenn das hier vorbei ist.«

      »Vivian …«

      Sie legte ihre Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sich ihr Herz in der Brust zusammenzog. »Du musst gar nichts sagen. Ich weiß, dass das, was wir haben, nur vorübergehend sein kann, ob es nun vier Wochen oder vierzig Jahre dauert.«

      »Ich kann dir nichts versprechen – noch nicht.«

      Noch nicht oder nie? Statt diese Frage auszusprechen, sagte sie: »Ich erwarte es auch nicht von dir.«

      Womöglich klang sie etwas zu schroff, doch daran konnte sie nichts ändern, denn sie fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Ebenso wenig wie ich dir Versprechungen machen kann.«

      Andererseits kam es einem Versprechen gleich, jemandem sein Herz zu schenken, nicht wahr? Es sollte doch etwas bedeuten.

      Temple seufzte, und Vivian dachte, sie hätte lieber in ihr eigenes Bett gehen sollen.

      »Ich muss dir etwas erzählen.«

      O Gott! Geschichten, die mit einem solchen Satz eingeleitet wurden, waren nie nett anzuhören.

      »Es geht um eine Frau, stimmt’s?« Tat es das nicht immer? »Um eine, der du Versprechungen gemacht hast.«

      »Ja«, antwortete er, wobei seine Stimme leise, distanziert klang.

      »Wer war sie?«

      »Ihr Name lautete Lucinda.«

      Der Name hörte sich sehr alt und romantisch an, ungleich exotischer als Vivian, wie sie fand. Wahrscheinlich war sie auch wunderschön gewesen … und klein. Eine normale Frau, die Kleider trug und sich hübsch frisierte. Eine Frau, die niedliche, tränenreiche Verzweiflungsausbrüche bekam, statt mit ihren Fäusten um sich zu schlagen. »Hast du sie geliebt?«
      

      »Ja, das habe ich. Sie war die …«

      »Ich muss nicht mehr wissen, als dass du sie geliebt hast.« Ihr war egal, dass er sie für empfindlich oder eifersüchtig halten könnte. Sie war empfindlich. Und sie war eifersüchtig. Außerdem war sie offenbar dumm, dass sie sich mit einer Frau verglich, über die sie nichts wusste, die höchstwahrscheinlich tot war oder zumindest seit langem keine Rolle mehr in Temples Leben spielte.

      Was Temple auch von ihr dachte, er behielt es für sich. »Bei der Geschichte geht es um mehr als meine Liebe zu ihr.«

      »Dann erzähl weiter.« Sie bemühte sich, ehrlich interessiert zu sein, was ihr nicht einmal besonders schwerfiel – sofern voreingenommene Neugier als ehrliches Interesse gelten konnte.

      »Ich vertraute ihr und dachte, sie wäre die einzige Frau für mich. Sie wusste, was ich war, und sagte, sie wollte für immer mit mir zusammen sein. Das glaubte ich ihr.«

      Vivian schluckte. Sie musste keine Gelehrte sein, um zu ahnen, dass diese Geschichte kein gutes Ende hatte. Sonst wäre Temple nicht hier bei ihr. »Also hast du sie zum Vampir gewandelt?«

      »Ja. Es ist nicht einfach, musst du wissen. Zunächst einmal muss der Vampir, der einen Menschen wandelt, mindestens hundert Jahre alt sein. Erst dann hat er überhaupt die Kraft, sein Blut zu geben.«

      »Das wusste ich nicht.«

      Sie fühlte, wie er mit der Schulter zuckte. »Nein, das wissen die wenigsten. Außerdem muss die Person, die gewandelt wird, über bestimmte Eigenschaften verfügen, damit sie die Verwandlung überlebt.«

      »Welche Eigenschaften?«

      »Da wäre zum einen Willensstärke – der Wille zu überleben. Die Verwandlung kann weit über das Physische hinausgehen. Bei manchen macht auch der Geist drastische Veränderungen durch.«

      Wieder hörte er sich seltsam distanziert an, als wäre er in Gedanken gar nicht mehr bei ihr, sondern in einer weit entfernten Zeit, bei derselben Frau, auf die Vivian so schrecklich eifersüchtig war. »Ist das mit Lucinda geschehen?«

      »Ja. Bevor ich sie wandelte, war sie eine wunderbare Frau. Die beste.«

      »Ich hasse sie«, sprudelte es aus ihr heraus, ehe sie sich bremsen konnte. »Entschuldige!«

      Temple lachte leise. »Ist schon gut. Es gibt Momente, in denen ich Villiers allein deshalb hasse, weil er dich länger kennen durfte als ich, weil er dich besser kennt.«

      »Nein.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und streichelte sie. »Nicht besser.« Als er ein tiefes Brummen von sich gab, lächelte sie. »Erzähl mir mehr von Lucinda!«

      »Nachdem sie zum Vampir geworden war, veränderte sie sich auch auf andere Weise. Sie genoss ihre neue Stärke, ihre schnellen Reflexe. Vor allem aber liebte sie das Töten. Sie brachte eine ganze Familie um, eine Familie mit fünf Kindern.«

      Vivian drückte seine Schulter. »Das tut mir leid. Hast du sie verlassen?«

      Sein Lachen klang rauh, freudlos. »Nein. Ich tötete sie.«

       

      »Es war dumm von dir, herzukommen.« Rupert strengte sich an, seinen Missmut zu bändigen, denn noch war Kimberly sehr wichtig für seine Pläne. »Jemand könnte dich gesehen haben.«

      Sie schritt vor seinem Schreibtisch auf und ab. »Niemand hat mich gesehen. Ich ging fort, bevor die Bediensteten aufstanden und nachdem alle Vampire sich ins Bett gelegt hatten.«

      »Fand der Fährmann es nicht seltsam, dass du zu dieser Stunde aufs Festland wolltest?«

      »Ich habe ihm etwas von unerwarteten Gästen erzählt, für die ich dringend zusätzliche Vorräte beschaffen müsste – was nicht einmal gelogen war. Mein Kutscher besorgt gerade alles.«

      »Und was glaubt dein Kutscher, wer ich bin? Hast du ihm weisgemacht, du möchtest einige Zeit mit deinem Liebhaber allein sein?«

      Tatsächlich errötete sie, die kleine Närrin!

      »Natürlich nicht!« Sie massierte sich die Stirn mit ihren zarten Fingern. »Diese fortwährenden Täuschungen sind überaus ermüdend.«

      Er reichte ihr ein Glas Sherry. »Bald ist alles vorbei, meine Teure. Mute dir nicht zu viel zu!«

      Dankbar nahm sie das Glas. »Verzeih, dass ich mich beklage! Gewiss kannst du es selbst nicht erwarten, dass endlich alles vorüber ist, und da jammere ich hier herum wie ein kleines Kind.«

      Rupert lächelte, obgleich ihm nicht danach war, aber seine Besucherin schien es nicht zu bemerken. »Offensichtlich gibt es etwas Wichtiges, das du mit mir besprechen willst.«

      Nachdem sie an ihrem Sherry genippt hatte, rückte sie heraus: »Ja. Vivian weiß, was sie ist.«

      Rupert musste sich verhört haben. »Was sie ist?!«

      »Ja doch!«, bestätigte Kimberly und rollte die Augen. »Eine direkte Nachfahrin Liliths. Hast du geglaubt, sie würde es nicht herausfinden?«

      Genau genommen, ja, das hatte er. »Du hast versprochen, nichts zu sagen.« Es juckte ihn in den Fingern. Ein wenig Druck auf ihren Hals, und er wäre sie und ihr großes Maul los.

      »Das habe ich auch nicht. Temple erzählte ihr alles.«

      Temple? Das war interessant. Nun gut, das konnte er sicherlich zu seinem Vorteil nutzen. »Wie hat Vivian es aufgenommen?«

      »Sie war selbstverständlich schockiert, aber nach dem ersten Schrecken scheint sie ihr Schicksal recht gut hinzunehmen.« Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Du verlierst sie, Rupert. Sie schlägt sich auf die Seite der Vampire.«

      Eine plötzliche Enge in seinem Hals machte es schwierig, den Brandy hinunterzuschlucken. »Du irrst dich.«

      Kimberly sah ihn mit einem solchen Mitleid an, dass er ernstlich versucht war, sie auf der Stelle zu töten. »Sie teilt das Bett mit ihm, Rupert. Die beiden sind ein Liebespaar. Zudem hat sie sich beinahe vollständig von den Verletzungen erholt, die sie sich bei dem Sturz zuzog, und obgleich er ihr gesagt hat, es stünde ihr jederzeit frei, zu gehen, bleibt sie.«

      Er wandte sich ab. »Sie bleibt, weil sie Informationen für mich sammelt.«

      »Letzte Nacht trafen Payen und Violet Carr ein.«

      Rupert war wie versteinert. Eine Mischung aus Zorn, Furcht und etwas, das er nicht benennen konnte, überkam ihn. Ihm war kalt und heiß zugleich, während sein Körper vollkommen steif wurde und dennoch seine Knie nachzugeben drohten. Er wagte nicht, sich wieder zu Kimberly umzudrehen. »Violet?«

      »Ja.« Wie selbstzufrieden sie sich anhörte! Sie glaubte allen Ernstes, sie hätte ihm einen Schrecken eingejagt. »Was denkst du, wie lange es dauert, bis sie Vivian alles sagen? Vorausgesetzt, sie haben es nicht bereits getan.«

      »Vivian würde mich niemals für einen Schurken halten.« Er war zu gut zu dem Mädchen gewesen, zu sehr wie ein Vater für sie. Nichts konnte ihr idealisiertes Bild von ihm trüben!

      An dem Rascheln ihrer Röcke erkannte er, dass Kimberly näher kam. »So vieles hast du ihr verheimlicht, und nun verraten die Vampire ihr alles. Stell dir nur vor, was die Carrs ihr erzählen! Vivian mag imstande sein, dir deine sonstigen Taten nachzusehen, nicht jedoch, was du ihnen angetan hast. Dafür wird sie keine Entschuldigung ersinnen können, nicht wahr?«

      Sie wusste nicht, was er getan hatte. Ihr waren die wenigsten seiner »Taten« bekannt. Deshalb tastete sie nun auf typisch weibliche Art nach mehr Informationen. Und sie stellte es nicht einmal besonders geschickt an.

      »Du musst sie hierher zu mir bringen«, erklärte er und drehte sich abrupt um. Sie stand direkt hinter ihm, keinen halben Meter entfernt, und beobachtete ihn wie eine Hauskatze eine sehr große Maus.

      Allerdings war er keine Maus. Er war eine sehr, sehr große Ratte, die diese kleine Miezekatze ohne weiteres in Fetzen reißen könnte.

      »Sie zu dir bringen?« Kimberlys Augen wurden noch größer. »Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.«

      Rupert lächelte träge. »Du denkst dir etwas aus. Das tust du schließlich immer.«

       

      Vivian nahm seine Enthüllung, dass er ein Mörder war, gänzlich anders auf, als Temple erwartet hatte.

      »Es tut mir sehr leid«, sagte sie und nahm ihn in ihre Arme. »Für dich muss das alles furchtbar gewesen sein. Warum haben es die anderen nicht übernommen?«

      »Sie waren nicht dort«, antwortete er schlicht. »Außerdem war es meine Angelegenheit.«

      »Ich hätte es für dich getan – damit es dir erspart bleibt.«

      Temple hatte einen Kloß im Hals. Ungeachtet dessen, dass sie hier über Mord sprachen, hatte noch niemand ihm je solches Mitgefühl bewiesen. Das war … angenehm.

      Gern hätte er ihr gezeigt, wie angenehm, wäre ihm nicht in diesem Moment ein Klopfen an der Tür dazwischengekommen.

      Er schnupperte. »Reign … und Olivia.« Sogleich sprang er aus dem Bett, zog sich einen Morgenmantel über und eilte zur Tür. Bei Gott, er hoffte inständig, dass nichts mit der Frau seines Freundes war – oder mit ihrem Baby!

      Die Lampe neben dem Bett flackerte auf. Vivian hatte die Streichhölzer auf dem Nachtschrank gefunden, und nun erfüllte warmes Licht einen Großteil des Zimmers. Auch sie streifte sich einen Morgenmantel über, und Temple wartete, bis sie ihn zugegürtet hatte, ehe er die Tür öffnete.

      Reign blickte sorgenvoll drein, und die arme Olivia wirkte blass und schwächlich, doch Temple konnte weder Blut riechen noch etwas, das auch nur entfernt an Krankheit gemahnte. Das war gewiss ein gutes Zeichen. Ja, Olivia duftete sogar lieblich – frisch und süß wie eine reife Frucht. Sollten Vampirinnen, die guter Hoffnung waren, so duften? Fast hätte er gelächelt.

      »Was gibt es?«, fragte er und bändigte das Wohlgefühl, das Olivias Duft in ihm auslöste.

      Reign blickte erst zu seiner Frau, dann zu Temple. »Wir würden gern Vivian sprechen, falls es möglich ist.«

      Temple verzog das Gesicht ob Reigns Förmlichkeit. »Selbstverständlich. Kommt rein!«

      Reigns eine Hand lag auf dem Rücken seiner Frau, als sie ins Zimmer traten. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte Temple sich um. Vivian stand neben dem Bett und sah mit ihrem offenen Haar wie ein Engel aus – wenngleich wie ein etwas zerzauster Engel.

      Nicht einmal Reign ließ ihr Anblick ungerührt, denn er starrte sie mit mehr als einem Anflug von Ehrfurcht an. Glücklicherweise war da kein Hauch von Verlangen, so dass Temple davon absehen konnte, seinen Freund in Stücke zu reißen.

      »Entschuldige die Störung«, sagte Reign zu Vivian. Sie lächelte, wie es die meisten Frauen taten, wenn sie seine unglaublich tiefe, raspelnde Stimme vernahmen. Zur Hölle mit diesem Mann! »Olivia konnte nicht schlafen, und eines der Mädchen erwähnte, dass deine Mutter eine Hebamme war.«

      »War sie das?«, fragte Temple verwundert. »Das habe ich nicht gewusst.«

      Vivian schmunzelte ihm zu. »Ich habe es dir bewusst verschwiegen.« Dann, nachdem sie ihn zum kompletten Idioten gemacht hatte, wandte sie sich Olivia und Reign zu. »Sie brachte mir bei, was sie wusste, ehe sie starb.«

      Temple beobachtete stumm, wie Vivian eine Hand ausstreckte und sie unmittelbar vor Olivias Bauch hielt. »Ich kann dein Kind fühlen.«

      Reign runzelte die Stirn, wohingegen Olivia sogleich lebendiger denn je wirkte. »Wirklich?«

      »Ja«, versicherte Vivian. »Ich habe festgestellt, dass ich jedes Mal ein besonderes Ziehen in mir spüre, wenn ich in der Nähe eines Vampirs bin. Bei dir ist es stärker als bei anderen.« Sie sah der anderen Frau in die Augen. »Wie kann ich dir helfen?«

      »Kannst du erkennen, ob das Baby ein Vampir ist?«, fragte Reign mit einem so ungeduldigen Unterton, dass Temple sich innerlich krümmte. »Ist es gesund?«

      Vivian schüttelte den Kopf. »Genau kann ich es nicht sagen, aber was ich fühle, scheint mir vollkommen normal. Nein, es ist sogar noch angenehmer.«

      Olivia ergriff Vivians Hand. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

      »Jeden«, sagte Vivian, deren Großzügigkeit Temple das Herz aufgehen ließ.

      »Da du von Lilith abstammst«, begann Olivia unsicher, »dachte ich, vielleicht … also, ich dachte, du könntest …«

      »Möchtest du mein Blut?« Unverblümt und lächelnd sprach die allzeit direkte Vivian aus, was Olivia nicht über die Lippen brachte. Diese nickte. »Natürlich bekommst du es, wenn du glaubst, dass es hilft. Setzen wir uns.« Sie führte Olivia zu einer Chaiselongue nahe der Wand.

      Reign folgte den beiden. »Manchmal geht es ihr besser, wenn sie mein Blut bekommt, aber sie trinkt ungern zu oft von mir.«

      »Nicht jetzt«, erklärte Olivia. »Nicht wenn Reign seine Kräfte dringend braucht.« Mehr musste sie nicht sagen. Temple sah Vivian an, wie gut sie Olivia verstand. Olivia wollte nicht, dass ihr Mann geschwächt wurde, solange der Silberhandorden gefährlich nahe war.

      »Ich denke, ich kann dir helfen.« Vivian hockte sich rittlings auf die Chaiselongue und bedeutete Olivia, sich vor sie zu setzen. »Während du mein Blut nimmst, probiere ich ein paar Dinge aus, die meine Mutter früher bei Frauen guter Hoffnung riet.«

      Olivia zögerte nicht. Sie lüpfte ihr Nachthemd, um sich mit dem Rücken zu Vivian auf die Chaiselongue zu setzen und an sie zu lehnen, wie Vivian es ihr sagte.

      »Entspanne dich«, wies Vivian sie an. »Ich kann dich halten, vertrau mir! Ja, so ist es besser.« Sie bot der Vampirin ihr Handgelenk an. »Nur zu!«

      Temple schaute mit an, wie Olivia behutsam Vivians Arm in beide Hände nahm und die helle Haut mit ihren Zähnen durchbohrte. Vivian verzog kaum eine Miene, atmete tief ein, legte ihre andere Hand auf Olivias Bauch und schloss ihre Augen. Die beiden Frauen hätten so eine furchtbar erotische Szene abgeben können, was jedoch nicht der Fall war. Seite an Seite standen Temple und Reign da und bewunderten das Wunderschöne, Erstaunliche, das sich vor ihren Augen abspielte.

      Nach wenigen Momenten hob Olivia den Kopf. Sie versiegelte die Bissmale an Vivians Unterarm und wischte sich ihren Mund mit dem Handrücken ab.

      »Und nun«, ordnete Vivian an, »legst du dich hin und lässt mich ein bisschen mit deinem Kleinen plaudern.«

      Hätte jemand ihm dies hier als Geschichte erzählt, hätte Temple es niemals geglaubt. Doch er sah alles selbst mit an, also blieb ihm gar keine andere Wahl, als es zu glauben. Olivia befolgte Vivians Worte. Vivian hielt die andere Frau wie ein Kind in den Armen, ihre Hand immer noch auf Olivias Bauch, und fing an, leise in einer Sprache zu singen, die Temple nicht verstand.

      »Gälisch?«, fragte Reign flüsternd.

      Temple schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Falls ja, ist es uralt.«

      »Da stellen sich einem die Nackenhaare auf«, raunte Reign ihm achselzuckend zu.

      Temple legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Auch er bekam eine Gänsehaut. Vivian hatte eine liebliche, süße Stimme, doch sie war es nicht, was ihm so überirdisch vorkam. Ihm war, als könnte er verstehen, was sie sang, obgleich die Worte überhaupt keinen Sinn ergaben. Sie handelten von Liebe und Trost, Wärme und Süße. Ein Wiegenlied?

      Ein sehr altes Wiegenlied.

      In stiller Ehrfurcht bezeugten die beiden Männer, wie eine madonnengleiche Ruhe sich über Olivias eben noch angespannte Züge legte. Vivian ließ ihre Hand auf Olivias Bauch und massierte ihr mit der anderen sanft die Stirn, strich ihr übers Haar.

      Wie eine Mutter.

      Ein kleiner Schauer lief Temple über den Rücken. Er war zwar nicht unangenehm, aber seine Geliebte so zu erleben, rief das seltsame Gefühl in ihm hervor, sie wäre nicht ganz sie selbst. Vielleicht bildete er es sich ein, lag es an der Beleuchtung oder an seiner romantischen Natur, jedenfalls veränderte sie sich vor seinen Augen. Ihm schien, als wäre das nicht Vivian, die seines Freundes Frau umhegte, sondern Lilith selbst, die einem ihrer Kinder Liebe und Kraft schenkte, ihren Zauber mittels Blut und Gesang wirkte.

      »Sie ist erstaunlich«, murmelte Reign, dessen Stimme vor Dankbarkeit und Erleichterung belegt war.

      »Das ist sie«, pflichtete Temple ihm bei. Und als Vivian die Augen öffnete und ihn ansah, war er überglücklich, nichts als sie in ihrem Blick zu erkennen. Die Kraft, die er darin sah, erfüllte ihn mit Demut.

      Nun begriff er, warum die Frauen hier sie für eine Göttin hielten.

      Sie war eine.

   
      Kapitel 17

      

      Später am Morgen schrieb Vivian eine Antwort an Villiers, die sie wie befohlen unter der Statue deponierte. Dann wechselte sie sich mit Marcus ab, die Stelle von hinter einer Gartenhecke aus zu beobachten.
      

      Wachehalten war ein ödes Unterfangen, weshalb Marcus es sich verkürzte, indem er seine archäologische Ausrüstung mitnahm und an einem vielversprechenden Flecken nahe der Hecke ein Loch zu graben begann. Sehr zu seiner Überraschung entdeckte er einige Tonscherben, die durchaus römischen Ursprungs sein mochten. Genaueres wüsste er, sobald er sie gereinigt hatte. Er war so zufrieden mit seiner Arbeit, dass er beinahe nicht bemerkte, wie eine Frau in den Garten kam und geradewegs auf die Lilith-Statue zusteuerte.

      Das Knirschen von Stein auf Stein jedoch veranlasste ihn, seinen Kopf zu heben und durch die Sträucher zu linsen.

      Eine Hausmagd öffnete das Geheimfach unter der Statue und entnahm ihm den Brief. Es war Agnes. Marcus erinnerte sich, sie mit Vivian in der Küche gesehen zu haben. Die Frau schob den lockeren Stein wieder zurück an seinen Platz, schaute sich kurz um und eilte davon. Den Brief steckte sie in ihre Schürzentasche.

      Interessant! Marcus zog seine Handschuhe aus, rollte das Lederbündel mit seinen Instrumenten zusammen und machte sich auf den Weg ins Haus. Vivian und die anderen warteten im verdunkelten Salon auf ihn. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich vom hellen Sonnenschein umgestellt hatten.

      »Sie sind früh dran«, sagte Temple. »Was haben Sie herausgefunden?«

      Marcus drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Noch war er praktisch blind. »Es ist Agnes.«

      Es war Vivians Stimme, die einen unglücklichen Laut ausstieß, bevor sie sagte: »Ich kann nicht glauben, dass Agnes die Schwesternschaft verrät.«

      »Das tut sie auch nicht, wie ich denke«, entgegnete Marcus, der sie nun endlich sehen konnte. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie in dem Glauben handelt, sie würde der Schwesternschaft helfen.«

      Temple nickte zustimmend. »Auf jeden Fall wäre das einfacher, als sie zu überzeugen, dass alles, woran sie glaubt, falsch ist.«

      Marcus blickte kurz zu Vivian, die schwieg, und fragte sich, wie es ihr mit dem Wissen erging, dass alles, was sie früher gedacht hatte, falsch war.

      »Ich nehme die nächste Fähre aufs Festland«, erklärte er. Es war nun fast Mittag, und neben Vivian und Molyneux war er der Einzige, der das Haus verlassen konnte. »Ich bin sicher, dass Agnes mit auf der Fähre sein wird.«

      »Und was dann?«, wollte Chapel wissen. »Es dürfte ihr Misstrauen erregen, dich auf der Fähre zu sehen.«

      Marcus nahm seinen »geliehenen« Siegelring aus der Tasche. »Nicht, wenn ich den hier trage.«

      Temple sprang sofort auf. »Woher zum Teufel haben Sie den?«

      »Ich war so frei, ihn einem Mann abzunehmen, der mich angriff«, erklärte Marcus gelassen. »Ich dachte mir, er könnte sich eines Tages als nützlich erweisen, und wie es scheint, hatte ich recht.«

      Saint grinste. »Sie erweisen sich zweifellos als nützlich, Mr. Grey.«

      Marcus erwiderte sein Grinsen. »Ich gebe mir Mühe.« Dann steckte er sich den Ring an den Finger. Er war ein wenig zu groß, aber nicht auffällig. »Mit ein bisschen Glück führt Agnes mich zum Hauptquartier des Ordens.«

      »Seien Sie vorsichtig!«, riet Temple ihm. »Geben Sie acht, dass niemand Sie sieht, und gehen Sie kein unnötiges Risiko ein!«

      »Ja«, entgegnete Marcus trocken, »ich bin brillant, danke. Immer wieder gern.«

      Der große Vampir schmunzelte. »Und noch dazu so bescheiden, Mr. Grey. Lassen Sie sich bitte nicht gefangen nehmen, ja? Ich fände es verdrießlich, müsste ich dem Orden mitteilen, sie sollten Sie ruhig töten, falls sie versuchen, mit Ihrem Leben zu schachern.«

      Marcus musste dem zustimmen. »Sehr wohl.« Er schaute auf seine Taschenuhr. »Ich mache mich lieber auf den Weg. Falls ich bis Sonnenuntergang nicht zurück bin …«

      »Kommen Sie gar nicht mehr wieder«, beendete Bishop grinsend den Satz.

      Vampirhumor. Wie überaus amüsant!

      »Wir würden dich finden«, versicherte Chapel ihm. Marcus warf seinem Freund ein dankbares Lächeln zu. Es war schön, dass wenigstens einer hier sein Leben wertschätzte, vor allem, da er es für diese Unsterblichen aufs Spiel setzte.

      Wäre er ehrlich gewesen, hätte er zugeben müssen, dass ihm die Gefahr und die Intrigen sogar ein bisschen Vergnügen bereiteten. Würde er sie vermissen, wenn es vorbei war? Wahrscheinlich nicht. Falls er überlebte, würde er überglücklich einen Schlussstrich unter all dies ziehen und zu seinen Büchern und den Ausgrabungen zurückkehren.

      Er verabschiedete sich von den anderen und ging eilig zu den Stallungen. Dort sattelte er sich ein Pferd und brachte den Wallach in einen schnellen leichten Galopp. Entsprechend war er frühzeitig bei der Anlegestelle. Die ziemlich heruntergekommene Fähre lag an der Pier. Außer Marcus war nur noch ein Passagier dort, der aufs Festland übergesetzt werden wollte, und das war Agnes. Der Fährmann erklärte Marcus, er könnte sein Pferd mit hinübernehmen, doch würde es extra kosten. Marcus bezahlte und führte den Wallach an Deck.

      Dort stand das junge Mädchen nahe der Reling, trat sichtlich nervös von einem Bein auf das andere und schien noch unruhiger, als Marcus geradewegs auf sie zukam.

      »Guten Tag, Agnes«, begrüßte er sie und streichelte dem Wallach den Hals. »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«

      Das Sonnenlicht blitzte auf seinem Silberring, so dass die junge Frau ihn bemerken musste. Sie sah auf den Ring, und an ihrem Blick erkannte Marcus, dass ihr das Siegel vertraut war. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Natürlich, Mr. Grey.«

      Marcus erwiderte ihr Lächeln. Hoffentlich würde der Rest genauso einfach!

       

      Als Marcus später am Tag zurückkehrte, beschrieb er den Vampiren den Weg zu jenem Haus, bei dem Agnes den Brief abgegeben hatte. Es war ein kleines Cottage in dem Dorf. Schlicht und sauber, wie es wirkte, mussten dort eindeutig Menschen leben, obgleich von Villiers nichts zu sehen gewesen war. Und groß genug, um eine Armee zu beherbergen, war es bei weitem nicht. Zudem schien es nicht gerüstet, um Gefangene unterzubringen.

      Sobald es dunkel wurde, flogen Payen, Violet, Bishop und Marika zu dem Haus, um es mit ihren ausgeprägten Vampirsinnen zu erforschen. Nicht einmal zwei Stunden vergingen, bis sie wiederkamen.

      »Es ist offensichtlich, dass Villiers dort war«, berichtete Payen. »Im ganzen Haus riecht es nach ihm.«

      »Aber er hielt sich jetzt nicht da auf«, ergänzte Bishop. »Und Marcus hat recht: In dem Cottage lassen sich weder seine Männer noch seine Ausrüstung unterbringen.«

      »Also verfügt er über noch ein anderes Quartier«, sprach Temple aus, was sie alle dachten. »Eines, das er für sich behält und nur tagsüber aufsucht. Er riskiert nicht, dass wir es finden.«

      »In Schottland hatten wir mit einer vergleichbaren Situation zu tun«, erzählte Reign. »Wir brauchen jemanden, der das Haus beobachtet und Villiers folgt, wenn er das nächste Mal von dort weggeht.«

      »Ich kann das übernehmen«, schlug Vivian vor. »Falls er mich zufällig entdeckt, wird er nicht misstrauisch.«

      »Nein!« Bei Temples lautem Widerspruch fuhren alle zusammen. Er zwang sich, leiser fortzufahren. »Aber er würde Verdacht schöpfen, wenn du versuchst, zu uns zurückzukehren oder uns eine Nachricht zukommen zu lassen.« Was er nicht sagte, war, dass er sie nicht aus den Augen lassen konnte – wollte. Auf keinen Fall durfte Villiers sie in die Finger bekommen!

      Egoistisch und dumm, das war er durch sie geworden, und er würde sich deshalb nicht entschuldigen!

      »Ich gehe«, verkündete Marcus. »Einige der Bediensteten haben mich gesehen, folglich glauben sie, ich würde zum Orden gehören. Und ich trage den Siegelring, falls jemand fragt. Ich kann vor Sonnenaufgang aufbrechen und bis Sonnenuntergang zurück sein.«

      »Sie müssen aufs Festland gelangen«, erinnerte Temple ihn. »Die Fähre kommt erst kurz vor Sonnenaufgang.«

      »Ich setze nicht mit der Fähre über. Wenn eine der Frauen mich hier sieht, wirft das nur unnötige Fragen auf. Ich habe einen Mann ausfindig gemacht, der mir gegen eine kleine Summe sein Boot leiht. Damit fahre ich hinüber.«

      Temple runzelte die Stirn. »Wann haben Sie das arrangiert?«

      Marcus grinste. »Als mich eine gewisse junge Dame fragte, ob mir der Sinn danach stünde, aufs Festland zu fahren und einen Nachmittag mit ihr dort zu verbringen.«

      Bishop und Chapel äußerten sich anerkennend, während Pru schmunzelnd den Kopf schüttelte. »Gut gemacht, Marcus! Du hast in einer heiklen Situation deine Liebe entdeckt. Bist du sicher, dass du kein Vampir bist?«

      Ihre Bemerkung wurde mit allgemeinem Gelächter quittiert, und auch Marcus lächelte. »Ich bin sicher, und allein schon aus diesem Grund kann ich mit Fug und Recht behaupten, nicht verliebt zu sein. Wir Menschen neigen dazu, derlei Dinge in einem moderateren Tempo anzugehen.«

      Aus dem Augenwinkel sah Temple, wie Vivian zu ihm blickte, doch kaum wandte er sich zu ihr um, schaute sie mit verschlossener
         Miene aus dem Fenster in die Dunkelheit.
      

      Liebe. Welch ein eigenwilliges kleines Gefühl! Er hatte geglaubt, Lucinda zu lieben, doch mehrere Jahrhunderte ließen einen Mann klarer sehen. Er war von ihr besessen gewesen, hatte sie sogar angebetet. Aber Liebe? Nein, denn als er sie umbrachte, wollte er nicht mit ihr in den Tod gehen, und das wäre bei Liebe doch wohl der übliche Wunsch gewesen. Schied ein Partner aus der Welt, würde der andere ihm folgen wollen, weil er keinen Sinn mehr in seinem Leben sah.

      Natürlich gab es manche Leute, die stark genug waren, nach dem Tod eines geliebten Wesens weiterzuleben, nur fürchtete Temple, dass er nicht zu ihnen zählte.

      Er wagte nicht einmal, sich vorzustellen, wie Vivian über diese Dinge dachte. Sie liebte ihn nicht, und er glaubte nicht, dass er sie liebte. Selbst wenn er es täte, wäre es viel zu gefährlich, sie umzuwandeln. Womöglich veränderte sich dann ihre Persönlichkeit. Oder, schlimmer noch, es könnte ihr körperlichen Schaden zufügen. Ihr Blut mochte wundervoll für ihn sein, doch niemand konnte sagen, was seines mit ihr anstellte.

      »Gut«, stimmte er zu, während er seinen Blick von der großen Rothaarigen am Fenster abwandte, »Marcus geht. Sobald wir wissen, von wo aus der Orden operiert, gehen wir hin und zerstören ihr Quartier.«

      »Womit?«, fragte Saint. »Wir besitzen keine Waffen außer uns selbst.«

      »Feuer«, antwortete Temple, »wir stecken es in Brand.«

      Bishop mischte sich ein: »Einem Feuer können viele entkommen. Was ist, wenn Villiers es schafft? Wir müssen die Möglichkeit ausschließen, dass er so etwas wie das hier noch einmal versucht.« Er blickte zu Vivian. »Entschuldige.«

      Sie lächelte matt. »Danke.« Dann starrte sie wieder aus dem Fenster.

      Temple gefiel es nicht, aber er musste sich auf die gegenwärtige Aufgabe konzentrieren. »Wir werden dort sein und auf Villiers warten. Er entkommt uns nicht.« Aus Rücksicht auf Vivian ging er nicht näher darauf ein, was geschähe, bekäme er den Mann zu packen, der für all das hier verantwortlich zeichnete. Natürlich würde er ihn töten. Temples Pflicht gegenüber dem Blutgral und seinen Brüdern verlangte, dass Villiers niemandem je wieder Schaden zufügen könnte.

      »Mit etwas Glück ist morgen Abend alles vorbei.« Das kam von Saint, der die Hand seiner Frau nahm und in die Runde blickte. »Bringen wir es hinter uns!«

      »Und danach können wir unser Leben weiterleben«, ergänzte Bishop. »Vielleicht kommen Marika und ich dich und Ivy besuchen.«

      Marika warf ihm ihre Arme um den Hals und juchzte vor Freude. Derweil strahlten Saint und Ivy. Anscheinend hatten Saint und Bishop ihre Differenzen beigelegt. Gut. Es wäre ungünstig, mit einem schwelenden Zwist in die Schlacht zu ziehen.

      Und dennoch machte Temple der Gedanke traurig, dass sie alle wieder ihrer Wege gehen würden.

      Ganz besonders, falls Vivians Weg ein anderer wäre als seiner.

      Aus dem Grund, weil er sie bald schon verlieren könnte, erklärte er das Gespräch für beendet. »Ich habe Brandbeschleuniger und alles Nötige hier, um das Quartier anzuzünden«, fügte er hinzu. »Wir brauchen nur noch zu warten, bis Marcus uns die Adresse nennt, dann schlagen wir zu.«

      Zum ersten Mal an diesem Abend äußerte Violet sich. »Wir müssen vorsichtig sein«, warnte sie. »Villiers hat stets einen Plan in Reserve. So schaffte er es all die Jahre, uns einen Schritt voraus zu sein.«

      Reign nickte. »Ich schätze, das haben wir bereits alle gesehen. Der Orden als Kollektiv ist alles andere als dumm.«

      Temple biss die Zähne zusammen, rang sich jedoch ein Grinsen ab. »Ich bin noch niemandem begegnet, der den Tod überlisten konnte.«

      Hierauf lachten einige, und bald danach löste sich die Gruppe auf. Manche von ihnen mussten sich nähren. Marcus wollte zu dem Mann mit dem Boot, um sicherzustellen, dass es am nächsten Morgen verfügbar war, und Pater Molyneux sagte, er würde ins Bett gehen. Temple äußerte sich nicht dazu, doch er befürchtete, dass der alte Priester nach der Niederschlagung des Ordens nicht mehr lange zu leben hatte.

      Und sie mussten ihn niederschlagen – oder bei dem Versuch sterben.

      Er schritt durch den Salon zum Fenster, wo Vivian stand, und streckte ihr seine Hand hin. »Komm!«, forderte er sie auf.

      Schweigend verwob sie ihre Finger mit seinen und folgte ihm durch das Haus die Treppe hinunter in sein Zimmer. Dort kleidete er langsam erst sie, anschließend sich selbst aus, legte Vivian auf das Bett und deckte sie mit seinem Körper zu.

      Was Worte nicht sagen konnten, würden Berührungen ausdrücken.

      Die Knie seitlich von ihren Schenkeln, die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern aufgestützt, küsste Temple ihren Hals. Er glitt mit seiner Zungenspitze zu jener kleinen warmen Vertiefung, wo ihr Puls flatterte wie ein Schmetterlingsflügel. Hier kostete er sie, genoss die salzige Süße ihrer Haut, bevor er weiter hinab in das Tal zwischen ihren Brüsten wanderte, wo er sie sachte mit den Zähnen kratzte, dass sie errötete. Vivian hielt hörbar den Atem an und reckte sich ihm entgegen.

      Temple hob seinen Kopf und sah sie an. Ihre Augen leuchteten im Lampenschein, ein Sturm von Verlangen, in dem er untergehen würde. »Keine Gnade«, murmelte er, »nicht für dich. Nicht heute Nacht.« Er wollte sie lieben, als wäre es ihre letzte gemeinsame Nacht.

      Schließlich konnte er nicht wissen, ob sie es nicht sein sollte.

      Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, deren feste Spitze er mit dem Daumen streichelte. Vivian seufzte. Wie empfänglich sie für seine Zärtlichkeiten war! Ihr Leib reagierte instinktiv auf seinen.

      Lächelnd beugte Temple sich zu der rosigen Knospe, sog sie in seinen Mund ein und biss sie sanft. Vivian wand sich ungeduldig unter ihm, also biss er ein wenig fester zu. Seine Zähne verlängerten sich und durchstießen die dünne Haut. Vivian schrie auf, doch nicht vor Schmerz. Nein, das war kein Schmerz. Behutsam sog Temple, nahm sie in sich auf wie den vorzüglichsten Wein. Unterdessen spreizte sie ihre Beine und schlang sie um ihn, so dass sein Glied gegen ihre bereits feuchte Scham drückte.

      Allmächtiger Gott, er liebte es, wie sie schmeckte, wie sie sich unter ihm bewegte, sich ihm öffnete! Als wären Scham oder Furcht Begriffe, deren Bedeutung sie nie kennengelernt hatte. Seine kostbare Amazone war so wunderbar ehrlich, so wunderbar sein.

      Er schloss die Bissmale und widmete sich der anderen Brust, die er auf dieselbe Weise liebkoste. Vivian hatte ihre Finger in sein Haar getaucht und hielt seinen Kopf fest, während sie ihre Hüften an ihm wiegte. Ihr Atem ging stoßartig, und Temple wusste, dass sie, falls er sie nicht aufhielt, sich an ihm zum Höhepunkt reiben würde.

      Nicht dass es ihm etwas ausmachen würde, solch einem Akt zuzusehen, aber er wollte, dass sie noch eine kleine Weile wartete, auf dass der Genuss verlängert wurde.

      Daher bewegte er sich küssend und neckend weiter nach unten, senkte seine Zunge in ihren Nabel und sog an der sanften Wölbung ihres Bauches, dass sich die Haut rot färbte. Dort hätte sie später ein Kussmal. Schnell, wie ihr Leib heilte, würde es nicht lange bleiben, aber bis dahin hatte er sie als sein markiert.

      Schließlich lag er zwischen ihren Schenkeln, rieb sein Kinn an ihren Hüften und tiefer, wo ihre Haut besonders zart war, umgeben von feucht glänzenden, erstaunlich roten Locken.

      Sie duftete nach erregter Frau – warm, feucht und einladend. Ihr Aroma stieg ihm direkt zu Kopfe, strahlte von dort in sein Herz und sein Glied. Zärtlich öffnete er ihre Schamlippen und enthüllte ihre rosige Weiblichkeit. Sie glänzte von ihrem Nektar, und ihr Leib erbebte vor Vorfreude, als Temple den ersten Zungenstrich hinauszögerte.

      Er betrachtete die kleine feste Erhebung, die unter der beweglichen Hülle verborgen war. Seine erste Zungenberührung war rasch – quälend. Vivian seufzte, streckte sich ihm entgegen und wollte sich an seinem Mund reiben, doch er entzog sich ihr. Als er sich aufs Neue zu ihrer Scham beugte, brachte ein intensiverer Zungenschlag sie zum Stöhnen. Sie grub ihre Fersen in die Matratze. Wieder leckte er sie, genoss ihren Duft wie die Laute, die sie von sich gab. Nun wurden seine Liebkosungen entschlossener, fester, beinahe grob, und berechnend. Jeder Strich seiner Zunge war darauf ausgelegt, sie bis an den Rand des Orgasmus zu bringen, aber nicht zum eigentlichen Höhepunkt. Dann, als sie förmlich um Erlösung flehte, sich immer wilder ihm entgegenhob, öffnete Temple den Mund und positionierte seine Fangzähne so, dass er sie weiter lecken konnte, während er sie biss.

      Sie kam in dem Moment, in dem seine Zähne ihre Haut durchbohrten. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf, und sie drückte seinen Kopf mit beiden Händen dichter zwischen ihre Schenkel. Sie überließ sich vollkommen den Wonnen, die sein Mund ihr bereitete.

      Er sog für wenige Sekunden an ihr, bevor er die winzigen Löcher mit seiner Zunge schloss. Sie zuckte zusammen.

      »Empfindlich?«, fragte er im typischen Tonfall des stolzen Mannes.

      »Mmmm«, war ihre Antwort. Temple grinste. Nichts machte ihn glücklicher, nichts sein Glied härter als das Wissen, dass er ihr höchste Wonnen beschert hatte.

      »Dreh dich um!«, verlangte er. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme seltsam tief und rauh.

      Vivian zögerte nicht, und ihm ging das Herz über, weil sie ihm so blind vertraute. Auf dem Bauch liegend, bot sie ihm ihren langen Rücken und göttlichen Po dar.

      »Spreiz deine Beine!«, befahl er ihr leise.

      Kaum hatte sie es getan, kniete er sich zwischen ihre Schenkel. »Und nun stütz dich auf Arme und Knie auf!«

      Auch das tat sie prompt, wobei seine Hände ihre helle Haut überall streichelten.

      »Du bist so wunderschön!«, murmelte er.

      Vivian richtete sich auf die Knie auf, so dass ihr Rücken an seine Brust geschmiegt war. Dann griff sie mit einer Hand in seinen Nacken und drehte ihren Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen. Während er ihren Kuss erwiderte, sich ihre Zungen aneinanderrieben, strichen seine Hände über ihre Brüste und ihr Geschlecht.

      Langsam sank Temple nach unten, bis er auf dem Bett kniete und ihr Kuss unterbrochen wurde. Vivian folgte ihm, und er führte seinen Penis an ihre heiße Öffnung. »Nimm mich, Vivian!«, raunte er ihr zu. »Nimm mich in dir auf!«

      Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu, ehe sie sich auf ihn niederließ. Peinigend langsam – noch langsamer, als er bei ihr gewesen war – senkte sie ihren Schoß auf ihn. Bis er endlich ganz in ihr war, standen Temple vor angestrengter Selbstbeherrschung Schweißperlen auf der Stirn.

      Die köstliche Umklammerung ihres Schoßes sowie die derben Worte, mit denen sie ihn anfeuerte, waren die intensivste Wonnenpein, die er jemals erlebt hatte. Auf und ab gleitend, entließ sie einmal sein Glied, einmal nahm sie es ganz in sich auf und quälte Temple mit ihrer Langsamkeit, dass er die Zähne zusammenbiss und sich verzweifelt mit beiden Händen an ihre Hüften klammerte.

      Ihr Haar kitzelte an seinem Bauch und seiner Brust; die Spitzen brachten seine Schenkel zum Kribbeln. Schließlich ließ Temple Vivians Hüften los, wand sich ihre dichten Lockenstränge um eine Hand und zog sanft, damit sie sich dichter zu ihm neigte. Dann glitt er mit der anderen Hand um ihren Leib herum und tauchte sie zwischen ihre Schenkel. Ja, er konnte sie ebenso quälen wie sie ihn, was er ihr bewies, indem er abermals die kleine Knospe ertastete und sie mit seinen Fingern rieb. Vivian erschauderte.

      Momente später strich er ihr Haar beiseite und presste sein Gesicht an ihre Schulter und ihren Rücken, während er sich dem Höhepunkt näherte. Sein Atem schien gleichsam durch das Zimmer zu hallen – was erstaunlich war, bedachte man, dass er gar nicht wie ein Sterblicher atmete.

      In diesem Augenblick gab es nichts auf der Welt außer Vivian und ihm. Nichts war von Bedeutung, Villiers nicht und auch die Zukunft nicht. Nichts. Er könnte hiernach sterben und würde seinem Schöpfer glücklich entgegentreten, weil er für eine kurze Zeit erfahren hatte, was vollkommener Frieden war, vollkommenes Glück.

      Weil er Vivian gekannt hatte.

      »Komm für mich!«, raunte er seinen letzten Befehl, denn er wusste, dass sein Orgasmus unmittelbar bevorstand. »Komm jetzt!«
      

      Sie kam. Es war ein langer, mächtiger Höhepunkt, unter dem sie einen gedehnten Schrei ausstieß.

      Mehr brauchte es nicht, dass er ihr folgte, sich sein ganzer Leib anspannte und innerlich zu explodieren schien. Er stieß nach oben, vergrub sich in ihr, füllte sie aus und stöhnte gegen ihren Rücken.

      Beide sanken sie ermattet auf die zerknüllten Laken, wo sie seitlich aneinandergeschmiegt wie Löffel in einem Küchenschrank lagen. Nachdem Temple sie fest an sich gezogen hatte, deckte er sie beide zu.

      Da er bei aller Erschöpfung nicht aufhören konnte, sie zu berühren, streichelte er ihre Hüfte. »Ich verdiene dich nicht«, gestand er flüsternd. Nein, er verdiente sie wahrlich nicht. Was hatte er schon getan, ein solches Geschenk wert zu sein? Und warum zur Hölle konnte er ihr nicht geben, was sie wollte?

      »Nein«, bestätigte Vivian gähnend. »Ich denke, du hast Besseres verdient.«

      Temple wurde die Kehle eng – zu eng, als dass er sprechen konnte. Also küsste er sie stattdessen auf die Schulter und hielt sie weiter fest, für den Fall, dass sie zu fliehen versuchte.

      Und dann, in der Dunkelheit, wo niemand sein Gesicht sehen oder seine Gedanken erraten konnte, erlaubte er sich, zu denken, dass es das Risiko wert sein könnte, ihre Liebe zu gewinnen.

       

      Kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen stand Vivian auf. Sie konnte nicht mehr schlafen. Temple regte sich, doch sie sagte ihm, er solle weiterschlafen, was er zu ihrem Erstaunen auch tat.

      Sie badete im Nebenzimmer, zog sich frische Sachen an und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. Marcus dürfte bereits vor Stunden zum Festland aufgebrochen sein, doch sie hatte anderes, womit sie ihren Tag ausfüllen konnte. Sie würde weiter über Lilith lesen und konnte mit dem Unterricht in Selbstverteidigung fortfahren.

      Überhaupt boten sich unzählige Dinge an, die sie tun konnte, um sich von dem Gedanken abzulenken, wie tief ihre Gefühle für Temple inzwischen waren.

      Es musste an der fleischlichen Liebe liegen. Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie war so überwältigt von Wonne, dass ihr Körper glaubte, er wäre verliebt.

      Ja, wenn sie sich doch bloß davon überzeugen könnte, dass dem so war! Ihr Herz indessen wollte nichts dergleichen hören. Es bestand darauf, selbst jetzt, im helllichten Tageslicht, dass sie sich – sie wusste selbst nicht, wann oder wie – hoffnungslos in Temple verliebt hatte. Sie konnte nur beten, dass es möglich war, ebenso schnell von der Liebe kuriert zu werden, wie ihr zu verfallen.

      Als sie in die Küche kam, fand sie wie erwartet all ihre neuen Freundinnen zum Frühstück versammelt. Sie hatten einen Teller für sie bereitgestellt, den sie mit Würstchen und Eiern aus der Pfanne auf dem Herd belud. Außerdem nahm sie sich drei ofenfrische Brötchen und einen Becher mit dampfend heißem Kaffee. Es bedurfte mehr als eines verwundeten Herzens, um ihr den Appetit zu rauben.

      »Du siehst heute Morgen müde aus«, bemerkte Shannon schmunzelnd. »War es eine lange Nacht?«

      Die anderen Frauen kicherten, als Vivian rot wurde. »Ja, das war es fürwahr. Wohingegen du recht ausgeruht scheinst, Shannon. War deine Nacht vielleicht nicht lang genug?«

      Nun hob allgemeines Gelächter an, in das auch Shannon mit einstimmte. Denn natürlich sah das Mädchen nicht minder übernächtigt aus als Vivian, und Shannon konnte sich keiner übernatürlichen Konstitution rühmen.

      Nach dem Frühstück wollte Vivian sich eine Beschäftigung suchen, was sich jedoch erübrigte, als sie Kimberly oben in der Halle begegnete.

      »Ich habe mich gefragt, ob du mich aufs Festland begleiten könntest«, sagte sie zu Vivian. »Ich brauche Hilfe bei einigen Besorgungen und dachte mir, es würde dir eventuell gefallen, für eine Weile von der Insel zu kommen.«

      Vor lauter Freude wollte Vivian ihr um den Hals fallen, denn das war exakt die Zerstreuung, nach der sie sich sehnte. »Natürlich helfe ich dir mit Freuden! Lass mich nur rasch Temple Bescheid sagen.«

      Kimberly hielt sie zurück, indem sie ihr eine Hand auf den Arm legte. »Nein, weck ihn nicht! Ich habe Agnes erzählt, was ich vorhabe, so dass sie es ihm sagen kann, sollte er zwischenzeitlich aufwachen. Doch ich bin sicher, dass wir bis zum Nachmittag wieder zurück sein werden.«

      Vivian stutzte. Wie Marcus gesagt hatte, vermutete er, dass Agnes im Grunde unschuldig und unter Vorgaukelung falscher Tatsachen zur Botin des Ordens gemacht worden war. Aus seinen Gesprächen mit ihr vortags folgerte er, dass sie nichts über die wahren Pläne des Ordens wusste und glaubte, sie würde Vivian helfen – und mit ihr auch den Vampiren und der Schwesternschaft. Ungeachtet seiner Beteuerungen jedoch, war Vivian nicht willens, der Magd blindlings zu vertrauen.

      Kimberly hingegen vertraute sie.

      »Wann möchtest du aufbrechen?«, fragte sie und hoffte, dass es bald wäre. Sie wollte weg sein, bevor Temple aufwachte. Ehe sie ihn wiedersah, musste sie zunächst einen klaren Kopf bekommen und ihre wirren Gedanken ordnen.

      Lächelnd sah Kimberly zu der alten Standuhr hinter Vivian. »Das Boot, das ich bestellt habe, wird in einer halben Stunde bereit sein. Ich hole meinen Umhang, dann nehmen wir meinen Zweispänner.«

      Vivian konnte ihr Glück kaum fassen. Sie eilte nach oben, um sich ihren eigenen Umhang zu schnappen, obgleich es aussah, als würde es ein warmer Tag. Die Frauen und Vampire in der Garden Academy mochten an ihrem Kleidungsstil keinen Anstoß nehmen, doch auf dem Festland gab es reichlich Menschen, die empört wären, eine Frau in Hosen zu sehen. Trug sie überdies nur ein Hemd, würde das alles noch schlimmer machen. In ihrem Zimmer bürstete sie sich das Haar und flocht es zu einem Zopf.

      Keine zehn Minuten später verließen sie das Anwesen in der kleinen Kutsche, die Kimberlys Stallbursche zuvor angespannt hatte.

      Kimberly fuhr, und Vivian überließ ihr sehr gern die Zügel, während sie ihr Gesicht in die Sonne streckte und die frische Luft genoss. Sie liebte Sommermorgen, wenn das Gras noch taufeucht und die Luft süßlich-frisch war, unbelastet von der drückenden Hitze, die sich bisweilen gen Mittag einstellte.

      Auf der Fahrt machte Kimberly höfliche Konversation, erzählte, wie sehr sie sich auf die Zeit freute, wenn ihre Schülerinnen wieder da wären, und wie sie es genoss, die Schule zu leiten. Vivian lauschte interessiert, sprach lediglich, wenn sie unbedingt musste, und hörte für den Rest zufrieden zu. Kimberlys Gesellschaft war überaus angenehm. Umso unverständlicher war Vivian heute, dass sie einst eifersüchtig auf sie gewesen war.

      Kimberly lenkte die Kutsche bis auf das wartende Boot und bald darauf am anderen Ufer wieder hinunter.

      »Ich gönne mir häufig solche privaten Überfahrten«, bemerkte Kimberly, als sie über den etwas holprigen Weg fuhren. »Sie sind so viel komfortabler, als auf die Fähre warten zu müssen, die nur zweimal täglich verkehrt.«

      »Ja, das verstehe ich gut«, stimmte Vivian ihr zu. »Bisweilen stört es gewiss, den Gezeiten ausgeliefert zu sein.«

      Ihre Gefährtin lächelte. »Du machst dir keinen Begriff, wie sehr.«

      Für eine Weile schwiegen sie. Vivian nutzte die Zeit, um die wunderschöne Landschaft zu betrachten: rustikales Grün mit sanft abfallenden Hügeln. An den Hängen weideten Schafe, die aus der Entfernung wie kleine weiße Wolken aussahen.

      »Als Erstes fahren wir zu einem Tuchhändler am Ort«, klärte Kimberly sie auf. »Ich möchte ein paar Stoffe für neue Vorhänge im östlichen Schlafsaal kaufen.«

      Kein Wunder, dass sie Vivian gebeten hatte, sie zu begleiten! Unmöglich konnte eine Frau von Kimberlys zarter Statur Stoffballen heben, geschweige denn herumtragen.

      Ungefähr eine Dreiviertelstunde fuhren sie, bevor sie im Hof eines hübschen Hauses hielten, das zwar belebt war, aber nicht so belebt, wie man es von einem Kaufmannshaus erwarten würde. Eigentlich sah es gar nicht wie das Haus eines Händlers aus.

      »Es ist noch früh am Tage«, erinnerte Kimberly sie, als Vivian darauf hinwies. »Der Besitzer ist ein Bekannter von mir und erlaubt, dass ich ihn außerhalb seiner regulären Geschäftszeiten aufsuche.«

      »Nun, da darfst du dich glücklich schätzen«, erwiderte Vivian, die mit Kimberly aus dem Zweispänner stieg. Etwas an diesem Ort war dennoch beunruhigend, auch wenn Vivian nicht sagen konnte, was es war.

      Sie folgte Kimberly hinein. Diesmal kam sie sich nicht wie ein Riesentrampel neben der zarten kleinen Frau vor. Vielmehr fühlte sie sich stark und wendig, bereit für einen Kampf.

      Was ihr hätte verraten müssen, dass sie in eine Falle tappte. Doch leider erkannte sie es erst, als sie mit Kimberly in ein großes Büro trat und Rupert vor dem Schreibtisch stehen sah.

      Vor Schreck erstarrte sie. Im ersten Moment überkam sie beim Anblick ihres früheren Mentors eine unbändige Freude, doch dann entsann sie sich der Geschichten, welche die Vampire erzählt hatten, dass er beinahe Violet Carr umgebracht hatte, und sogleich zerrann die Freude wie Wasser auf einem steilen Abhang.

      Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu. »Vivian! Mein Liebling!«

      Vivian trat beiseite, als er sie umarmen wollte, und schaute kurz zu Kimberly, die unweit von ihr stand und die Hände rang. »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte sie.

      Rupert machte noch einen Schritt auf sie zu, und als sie abermals zurückwich, nahm er seine Arme herunter. Ein Ausdruck aufrichtiger Enttäuschung legte sich auf seine hübschen Züge. »Ich dachte, du wärst glücklich, mich zu sehen.«

      »Wie könnte ich?«, entgegnete sie mit einem ungläubigen Lachen. »Nach allem, was du getan hast?«

      Schlagartig wurde sein Gesichtsausdruck hart. »Es ist also wahr: Sie haben dich vergiftet und gegen mich eingenommen!«

      Vivian drehte sich zu Kimberly um. Mehrere Männer waren ihnen in das Zimmer gefolgt und flankierten sie. Ruperts Beschützer, ging es ihr durch den Kopf. Und ihre Wächter.

      »Was hast du getan?«, fragte sie Kimberly. »Wie konntest du Temple verraten?«

      Kimberly sah sie flehentlich an. »Vivian, bitte, versuche, mich zu verstehen! Lilith ist wichtiger als du oder Temple. Sie bedeutet mir mehr als mein eigenes Leben.«

      Für einen kurzen Moment war Vivian sprachlos. »Du gehörst dazu! Du machst bei alldem schon länger mit!«

      »Von Anfang an«, antwortete Rupert frohgemut, als Kimberly stumm blieb. »Meine teure Kimberly war mir eine große Hilfe bei der Recherche und der Planung.«

      »Ja, ich wette, dass sie das war«, gab Vivian verbittert zurück, ihr Blick immer noch auf der Frau verharrend, die sie für eine Freundin gehalten hatte. »Du hast uns alle verraten.«

      »Nicht alle von uns«, korrigierte Rupert. »Mich hat sie nicht verraten – noch nicht zumindest.«

      Kimberly sah zu ihm. »Ich würde dich niemals verraten, Rupert! Das weißt du.« Sie zeigte auf Vivian. »Nicht so wie sie.«

      O nein! Gott allein wusste, was Kimberly ihm alles erzählt hatte und wie viel sie von den Plänen der Vampire zufällig mitbekommen oder von Leuten erfahren hatte, die ihr vertrauten.

      Süßlich lächelnd, bewegte Rupert sich auf Kimberly zu. »Ich weiß, meine Liebe. Ich weiß, dass du mich niemals verraten wirst.« Und dann holte er mit der Hand aus, durchpeitschte die Luft vor der anderen Frau, deren Miene geradezu komisch ungläubig wirkte.

      Als Blut über Kimberlys Kleid rann, begriff Vivian, dass Rupert nicht bloß durch die Luft geschlagen hatte. Er hatte Kimberly mit einer langen, dünnen, übel aussehenden Klinge die Kehle aufgeschlitzt. Blut tropfte von der Klinge auf den Teppich, während Kimberly befremdlich langsam zu Boden sackte und ihr Leben aushauchte.

      Vivian konnte nicht sprechen. Nicht einmal ein ängstlicher Aufschrei oder ein trauriges Schluchzen wollte aus ihrer Kehle entweichen. Ebenso wenig konnte sie klar denken, geschweige denn sich rühren. Vor Entsetzen schienen ihre Füße am Boden zu kleben, und ihre Knie schlotterten. Doch selbst wenn sie sich hätte bewegen können, wäre sie nicht imstande gewesen, noch etwas für Kimberly zu tun. Für die Frau kam jede Hilfe zu spät.

      Sie hätte sich gewünscht, dass Kimberly für ihr Handeln zur Rechenschaft gezogen würde, aber so? Nein – nicht, indem sie verblutete, zu Füßen eines Mannes, der nicht einmal den Anstand besaß, einen Hauch von Bedauern zu zeigen.

      Eines Mannes, der nun auf Vivian zukam, ohne die Frau am Boden zu beachten, die eine Hand nach ihm ausstreckte und gurgelnd
         nach Luft rang.
      

      »Also, meine Liebe«, setzte Rupert an, der den blutigen Dolch mit derselben Lässigkeit hielt wie ein Maler seinen Pinsel und Vivian strahlend anlächelte. »Was machen wir bloß mit dir?«

   
      Kapitel 18

      

      Vivian war fort. Schon wieder. »Ist das eine Angewohnheit von ihr, einfach zu verschwinden?«, fragte Saint, der eine Bronzefigur auf dem Kaminsims bewunderte.
      

      »Nein«, antwortete Temple. Trotz seiner Sorge behielt er den alten Freund im Auge. Saint war früher ein Dieb gewesen, und manche Gepflogenheiten legten sich schwer ab.

      Hatte Vivian ihren alten Gewohnheiten nachgegeben? War sie auf dem Weg zurück zu Rupert, oder lag sie verwundet draußen in einer weiteren seiner Fallen?

      Bishop lüpfte eine Braue. »Kann es sein, dass sie uns verraten hat?«

      »Nein!«, erwiderte Temple scharf. Diesen Gedanken hatte er fast im selben Moment verworfen, in dem er ihm gekommen war. Vivian würde ihn nicht verraten. Er weigerte sich, das auch bloß für möglich zu halten.

      »Ich hoffe, es geht ihr gut«, sagte Olivia, die gedankenversunken mit einer Hand über ihren noch flachen Bauch strich. Sie sah besser denn je aus. Vivian hatte ihr eindeutig sehr geholfen.

      »Sie hat sich mit den Dienstmägden angefreundet«, überlegte Temple laut. »Wir fragen sie, ob sie wissen, wo Vivian stecken könnte.«

      »Ich gehe zu ihnen«, bot Marika in ihrem melodischen Akzent an. »Ich bin wie Vivian gekleidet. Vielleicht ist ihnen wohler dabei, mit mir zu reden.«

      Temple stimmte zu. Marika war weniger furchteinflößend als Prudence, die zu offensichtlich eine feine Dame war, nicht so einschüchternd wie Ivy mit ihrer starken Persönlichkeit und wirkte nicht so streng wie Olivia. Nein, Marika war stark, eindrucksvoll, aber mit ihrem dunklen Teint und ihrem Akzent verkörperte sie zugleich auch eine Außenseiterin, der die Frauen unten in der Küche auf Anhieb freundlich zugetan wären.

      »Danke«, sagte Temple zu ihr. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen.« Dann wandte er sich an die Runde. »Wer hilft mir, das Gelände draußen zu überprüfen?«

      Alle wollten mitkommen, sogar Molyneux.

      Temple warf einen Blick auf den alten Priester und entschied, dass dies keine gute Idee wäre. »Pater, würde es dir etwas ausmachen, hier auf Marcus zu warten? Ich erwarte dringend seinen Bericht und möchte ihn sehen, sobald er zurück ist.«

      Molyneux war nicht blöd, allerdings genauso wenig arrogant. Daher antwortete er mit einem dankbaren Lächeln: »Ich freue mich, von Nutzen zu sein, Monsieur Temple.«
      

      Die Gruppe hatte nicht einmal Zeit, sich zu sammeln, denn als Marika die Tür öffnete, stand Marcus davor, zornesrot und grimmig. Temple wusste sofort, dass er keine guten Neuigkeiten brachte. Noch dazu musste er die Suche nach Vivian aufschieben, bis er Marcus angehört hatte, was ihm alles andere als leicht fiel – besonders seinem Herzen nicht.

      »Was gibt es?«, fragte er den jungen Mann, als er eintrat.

      »Wir haben eine Verräterin in unserer Mitte«, eröffnete Marcus ihnen finster.

      Temple schloss die Augen. Es ist nicht Vivian. »Wen?«, wollte er wissen und richtete seinen Blick ausschließlich auf Marcus. Er wollte nicht sehen, was in den anderen vorging.
      

      »Kimberly.« Marcus’ Stimme klang rauh, angeekelt. »Sie steht mit Villiers im Bunde.«

      Kimberly?! Temple wollte seinen Ohren nicht trauen. »Sind Sie sicher?«

      Marcus nickte. »Ich sah sie schon vorher herumschleichen, aber heute Morgen nahm sie Vivian mit aufs Festland. Temple, sie brachte sie in Villiers’ Versteck!«

      Vor nicht allzu langer Zeit hätte Temple Vivian für die Schuldige gehalten, hätte unterstellt, dass sie es war, die Kimberly überredete, sie aufs Festland zu bringen. Aber nun nicht mehr. Es war nicht leicht, sich vorzustellen, dass seine frühere Geliebte und alte Freundin ihn verraten hatte, aber es ergab allemal mehr Sinn.

      Vivian würde das nicht tun. Kimberly hingegen glaubte fest an die Macht Liliths, und Gott allein wusste, was Villiers ihr erzählt hatte, um sie für seine Sache zu gewinnen.

      »Haben Sie gesehen, wie sie hineingingen?«, hakte er nach.

      »Ja, Kimberly lief voraus. Vivian sah misstrauisch aus, unsicher sogar, würde ich fast meinen.«

      Damit waren alle Zweifel ausgeräumt. Seine Vivian hätte nicht unsicher gewirkt, wäre sie entschlossen gewesen, ihn zugunsten ihres früheren Vormunds fallenzulassen. Sie wäre überzeugt gewesen, dass sie das Richtige tat – und sie wäre vorausgegangen.

      »Wie lange blieben sie?«, fragte er. Noch wichtiger war: »Wo sind sie jetzt?«

      Marcus’ Miene eignete sich kaum, die Angst in Temple zu lindern, vielmehr schürte sie seine Furcht noch.

      »Eine halbe Stunde, nachdem beide Frauen ins Haus gegangen waren, verlangte Villiers nach seiner Kutsche. Kurz darauf kam er mit Vivian aus dem Haus und stieg ein. Sie war sehr blass. Villiers hingegen wirkte auf mich äußerst selbstzufrieden.«

      Das Einzige, was Temple davon abhielt, zu toben und zu wüten wie ein Wahnsinniger, war das Wissen, dass Villiers Vivian nicht verletzt hatte. Noch nicht. Sie war wichtig für seine Pläne, folglich würde er sie am Leben erhalten, bis die Zeit gekommen war, da all seine Hoffnungen Früchte tragen sollten. Er musste wissen, dass Temple zu ihm käme, wenn schon nicht, um Vivian zu retten, so doch, um seinem Treiben ein Ende zu setzen.

      »Zur gleichen Zeit sah ich, wie zwei Männer einen großen Sack aus dem Haus trugen – an dem war Blut.«

      »Er hat Kimberly umgebracht?«, fragte Chapel entsetzt.

      Marcus sah ihn an. »Ich glaube, ja, wenngleich ich nicht blieb, um zu sehen, ob sie nicht doch noch das Haus verließ.« Er wandte sich wieder zu Temple. »Ich bin ihnen gefolgt. Ich weiß, wo Villiers sie hingebracht hat.«

      Temple hätte ihn in diesem Moment umarmen können. »Wir haben zu wenig Zeit«, klagte er stattdessen. Es war noch nicht dunkel, und der Umstand, dass die Tage im Sommer länger waren, wirkte sich ungünstig für sie aus. Ihnen blieben keine zwölf Stunden, bevor die Sonne wieder aufging. Weniger als zwölf Stunden, um einen Plan zu schmieden, Vivian nachzueilen und Villiers aufzuhalten.

      Er dankte Gott, dass sie fliegen konnten.

      »Wir haben uns dem schon vorher gestellt«, bemerkte Reign. »Wir können das tun!«

      »Villiers will, dass wir kommen«, erinnerte Temple sie alle. »Wir müssen vorsichtig sein. Wir müssen klug sein. Heute Nacht wird es nicht ausreichen, schneller und stärker zu sein.«

      »Temple hat recht«, pflichtete Payen ihm bei. Temple hatte beinahe vergessen, dass die neuen Vampire unter ihnen waren. »Villiers hat so lange überlebt, weil er sich auf seinen Verstand und seine Freunde verließ. Und beide haben sich als schärfer erwiesen, als man auf den ersten Blick annehmen konnte.«

      Reign nickte. »Diese Schweine waren uns die ganze Zeit einen Schritt voraus, einzeln und als Gruppe.«

      Auch wenn es nicht unbedingt eine elegante Äußerung war, stimmte Temple ihm zu. »Wir müssen gleichfalls klug sein. Wenn das hier vorbei ist, möchte ich kein anderes Blut als das des Silberhandordens vergossen haben.«

      Blutdurst und das Wissen, dass eine Schlacht unmittelbar bevorstand, stachelte alle Anwesenden an. Ihre Unterhaltung wurde lebhafter, wie auch die Lautstärke zunahm – so sehr sogar, dass Temple um ein Haar das Klopfen an der Tür überhört hätte.

      »Ruhig!«, befahl er in dem Tonfall eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Daran hatten sechshundert Jahre ohne Schwert und Rüstung nichts ändern können. Ebenso wenig hatte sich geändert, dass auf sein Kommando hin all seine Männer verstummten und zuhörten. Sobald es im Salon still war, öffnete er die Tür.

      Eine rothaarige Magd stand draußen. Sie sah nervös aus, so wie ihr Blick in dem Raum hinter Temple umherhuschte, bis ihre Augen schließlich auf dem verharrten, was sie gesucht zu haben schienen. Sogleich wirkte sie entspannter und lächelte.

      Temple blickte sich um und sah, dass Marcus das Mädchen mit einer Zärtlichkeit anschaute, die regelrecht peinlich war. »Shannon«, sagte er, »was ist?«

      Das Mädchen reichte ihm einen Umschlag. »Der kam gerade für Sie, Sir. Ein Bote brachte ihn vom Festland.«

      »Danke.« Temple nahm den Brief. Es stand kein Absender darauf, aber das war gleich. Er wusste auch so, von wem er stammte. »Du darfst wieder gehen.«

      Das Mädchen machte einen Knicks, warf Marcus noch einen sehnsüchtigen Blick zu und eilte davon.

      »Ich glaube, Villiers hat bereits seine Forderungen geschickt.« Er hielt den braunen Umschlag empor, damit ihn alle sahen, bevor er das Siegel brach. Die Nachricht war in einer nachlässigen, arroganten Handschrift verfasst.

      »Mein teurer Mr. Temple. Ich möchte weder meine noch Ihre Zeit mit Höflichkeiten oder sinnlosem Geplänkel vergeuden. Endlich habe ich meine reizende Vivian wieder bei mir. Falls ihr Leben Ihnen etwas bedeutet, kommen Sie vor Morgengrauen zu nachfolgender Adresse. Sie dürften erahnen können, was geschieht, sollten Sie nicht erscheinen. Freundlichst, Rupert Villiers.«

      Temple knüllte den Bogen in seiner Faust zusammen. »Dieser Hurensohn!«

      »Wenigstens weiß Villiers nicht, dass wir bereits ahnen, was wohl mit Kimberly geschehen ist«, stellte Reign fest. »Das nimmt ihm einiges an Verhandlungsspielraum, meint ihr nicht?«

      »Er hat Vivian«, erwiderte Temple mit zusammengebissenen Zähnen. »Das verleiht ihm hinreichend Macht.«

      Alle Augen richteten sich auf ihn, als Chapel fragte: »Liebst du sie?«

      Temple sah ihn finster an. »Was zur Hölle geht dich das an?«

      »Ja, er tut es«, verkündete Saint. »Warum gibst du es nicht einfach zu, Temple?«

      Immer noch finster dreinblickend, schwieg Temple und kehrte allen den Rücken zu.

      »Wir tun alles, was nötig ist, um sie zurückzuholen.« Es war Bishop, der sprach. Bishop, der wenige Minuten zuvor bereit gewesen war, Vivian eine Verräterin zu nennen! Dieser plötzliche Sinneswandel galt Temple, nicht Vivian. »Sag uns einfach, was wir tun sollen.«

      Mit eiserner Entschlossenheit drehte Temple sich zu ihnen um. »Ich werde genau das machen, was dieser Bastard verlangt. Der Rest von euch entfernt sich so weit von hier wie möglich!«

       

      Es war ein Fehler, Rupert anzugreifen, erkannte Vivian zum hundertsten Mal, seit sie ihrem früheren Mentor ihre Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Einen Mann konnte sie mühelos entwaffnen, wie sie bereits bewiesen hatte. Sie glaubte sogar, dass sie Rupert den Kiefer gebrochen hatte.

      Seine Wachen jedoch waren eine ungleich größere Herausforderung, und sie stellte bald fest, dass sie keine Chance gegen sie hatte.

      Sie konnte von Glück reden, dass ihre Nase als Einziges nicht gebrochen war. Einer von ihnen hatte ihr einen sehr groben Tritt in die Rippen versetzt, bevor Rupert ihn abrief. Dann fesselten sie ihr die Hände auf dem Rücken, während ihr Blut über das Gesicht rann.

      Nun hockte sie auf einem Stuhl in einem alten Lagerhaus unweit von Ruperts Haus. In der Mitte des Raumes stand etwas, das wie ein Altar aussah, daneben ein Tisch, auf dem sich große Glasbehälter befanden. Was immer in diesen Glasbottichen war, musste blutig sein, denn die Flüssigkeit drum herum war rötlich-trübe. Und in die Wand nahe dem Tisch waren Fesseln eingelassen, neun an der Zahl.

      Genug für Temple und seine Freunde. Vivian hegte die schreckliche Ahnung, dass sie am Ende auf dem Altar läge. Jedenfalls wenn sie sich nicht vorher befreite. Und das würde sie mit aller Macht versuchen – zumal nachdem sie nun Ruperts Versteck kannte. Der einzige Grund, weshalb sie ihn nicht in seinem Haus attackiert hatte, war der gewesen, dass sie herausfinden wollte, wo er zuzuschlagen plante, damit sie es Temple verraten konnte.

      Blut tröpfelte ihr aus der Nase, über den Mund und das Kinn hinunter. Kleine rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hemd und ihrer Hose.

      »Was für ein Jammer, dass dein Geliebter nicht hier ist, um es für dich aufzulecken!«, höhnte Rupert, der ein fleckiges Taschentuch an seine geplatzte Lippe hielt, während er vor ihr auf und ab ging.

      Vivian schaute ihn an. Sie sah ihn richtig an. Und ihr gefiel nicht, was sie erblickte. Wie hatte sie ihn jemals für einen guten Menschen halten können? Natürlich wunderte sie nicht, dass er über sie und Temple Bescheid wusste. Zweifellos hatte Kimberly es ihm erzählt. Vivian war so wütend auf ihn, so fassungslos ob der Grausamkeit, die ihm innewohnte, dass dies den Schmerz seines Verrats fast auslöschte. Zu wissen, dass sie ihm nie etwas bedeutet hatte, machte sie eigentlich froh. Sie würde nicht wollen, dass ein solches Monstrum – ein wahres Monstrum – Gefühle für sie hegte.

      »Was für ein Jammer, dass du deine Geliebte umgebracht hast!«, konterte sie höhnisch. Er mochte ihre Hände gefesselt haben, aber sie konnte ihn immer noch in Grund und Boden treten, wenn die Gelegenheit sich ergab.
      

      Das Licht in seinen Augen wurde so intensiv, dass Vivian sich abwenden musste. »Ich werde sie schon bald ersetzen.«

      Gütiger Gott! Das hatte sie sich nie vorgestellt, nicht in all den Momenten, in denen sie dachte, sein Verhalten ihr gegenüber wäre mehr als väterlich. Rupert begehrte sie, und er beabsichtigte, sie zu besitzen. Und sollte sie dann das Gefühl haben, er würde sie küssen wollen, würde sie es sich nicht einbilden.

      »Warum?«, fragte sie und versuchte, das Blut zu ignorieren, das ihr in den Mund floss. Sie spuckte es auf den Boden. »Du liebst mich nicht.«

      Er lachte tatsächlich, dieser Schuft! »Nein, das tue ich nicht, und du liebst mich nicht. Mir ist das allerdings gleich. Ich brauche dich. Du dienst meinem Zweck, und du wirst mein.«

      »Nicht aus freiem Willen, Rupert.«

      Er zuckte nur lässig mit den Schultern. »Auch in diesem Punkt bin ich nicht sonderlich kleinlich, meine Teure.« Er nahm das Taschentuch von seinen Lippen, sah es an und steckte es in seine Tasche. »Ich sollte vermutlich Temple danken, dass er dich deiner Unschuld entledigte. Dadurch gestaltet sich alles sehr viel … reibungsloser.«

      Unmöglich hätte sie ihren Ekel verbergen können, auch wenn die Grimasse ihrer Nase weh tat. »Temple hatte recht, was dich betrifft. Ich wünschte, ich hätte früher auf ihn gehört.«

      »Für meinen Geschmack hast du recht rasch nur noch auf ihn gehört«, korrigierte er. »Lange dauerte es nicht, bis du die Seiten gewechselt hast, findest du nicht? Und das nach allem, was ich für dich getan habe!«

      Eine Sekunde lang – länger nicht – hatten seine Worte die gewünschte Wirkung, und Vivian fühlte sich tatsächlich wie eine Verräterin. Dann jedoch begriff sie, dass es kein Verrat war, wenn man Verbrechern die Gefolgschaft aufkündigte.

      »Du hast mir nie gesagt, wer oder was ich bin.«

      Er sah sie an, als wäre sie von Sinnen. »Natürlich habe ich das nicht!«

      Offenbar wollte er es ihr nicht näher erklären, und gewiss würde Vivian auch keine Erklärung von ihm hören wollen. »Du hast mich benutzt.«

      »Ich gab dir alles, was du brauchtest, alles, was du wolltest«, erinnerte er sie gelassen. »Du schuldest mir Dank. Und den wirst du mir erweisen, indem du dich sehr nützlich machst, sobald dein werter Temple zu deiner Rettung herbeieilt.«
      

      Vivian lachte. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen – vor Lachen und Schmerz.

      Unterdessen blieb Rupert vor ihr stehen und betrachtete sie wütend. »Was zum Teufel ist so komisch?«

      »Du«, antwortete sie japsend, wobei sie sich beinahe an ihrem eigenen Blut verschluckte. Sie hustete, konnte jedoch nicht aufhören, zu lachen. Guter Gott, sie wurde wirklich verrückt! »Dass du denkst, Temple würde versuchen, mich zu retten, ist so komisch. Das wird er nicht.«

      Nein, in diesem Moment verfluchte Temple sie wahrscheinlich und glaubte, sie wäre am Ende doch geflohen. Gewiss dachte er das Schlimmste von ihr und von sich, weil er ihr vertraut hatte.

      Und sollte er durch einen irrwitzigen Zufall erfahren, dass sie entführt worden war, wäre er zu klug, um ihr nachzulaufen und geradewegs in Ruperts Falle zu tappen. Die einfachste Methode, um dem hier ein Ende zu setzen, war die, Ruperts Forderungen nicht zu erfüllen.

      Ihr früherer Mentor drückte ihr ein Baumwollknäuel ins Gesicht. Vivian hatte keine Ahnung, woher er es hatte, aber wenigstens sog es das Blut von ihrer Nase auf. Außerdem tat es höllisch weh, denn Rupert presste es zu fest auf die geschwollene Stelle. Da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie ihn nicht wegstoßen.

      Stattdessen trat sie ihm heftig in den Schritt und sah zufrieden zu, wie er stöhnend zu Boden ging.

      Eilig sprang sie von dem Stuhl auf, den sie dabei umstieß, und rannte zur Tür. Mit den auf dem Rücken gefesselten Armen bewegte sie sich ungeschickt, und bei jedem Schritt schoss Schmerz durch ihre Rippen und ihre geschwollene Nase, aber sie lief weiter.

      Als sie an der Tür war, stieß sie mit dem Fuß dagegen. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal flog sie auf.

      Leider alarmierte der Lärm Ruperts Wachen, von denen zwei herbeigelaufen kamen. Vivian trat nach dem Ersten, dem es aber gelang, ihrem Stiefel auszuweichen.

      »Bindet sie an den Altar!«, befahl Rupert hinter ihr.

      Grob packten die beiden Wachen sie an den Armen. Vivian wehrte sich mit aller Kraft, obwohl ihr Gesicht und der ganze Oberkörper schmerzten, aber die beiden Männer waren groß und kräftig, und ohne ihre Arme konnte sie nicht allzu viel gegen sie ausrichten. Die beiden zerrten sie zurück und schleuderten sie auf den harten Altar. Sie rang hörbar nach Atem vor Schmerz, als sie ihre Fesseln lösten, um Vivian sogleich auf den Rücken zu drehen und sie mit Eisenschellen am Altar zu fixieren. Auch ihre Beine legten sie in Fesseln, wobei sie jedes Bein zu zweit nach unten drücken mussten, um die Schellen zu befestigen.

      Schließlich hörte Vivian auf, sich zu wehren. Es gab kein Entkommen, und mit ihrem fruchtlosen Gezappel bescherte sie sich nur zusätzliche Pein. Es war klüger, wenn sie ihre Kräfte aufsparte, bis sich eine neue Fluchtchance ergab.

      Rupert humpelte herbei und beugte sich über sie wie Dr. Frankenstein über sein »Experiment«. Vielleicht sah er sie wirklich so – als seine Kreation, sein Geschöpf.
      

      »Mach es dir bequem, meine Liebe!«, sagte er freundlich. »Hier bleibst du, bis die Vampire kommen. Und sie werden kommen. Sie können gar nicht anders, denn die Narren denken ernsthaft, sie könnten mich schlagen, musst du wissen.« Sie glaubte, ihn lächeln zu sehen, konnte es aber nicht genau sagen.

      »Sie werden dich schlagen«, entgegnete sie. So ausweglos ihre Lage auch sein mochte, verlor sie noch nicht den Mut. Sollte Rupert ruhig davon ausgehen, dass sie kämen. Derweil betete Vivian, dass sie recht behielt und die Vampire nicht auftauchten.

      Er lachte. »Nein, das werden sie nicht – diesmal nicht.« Verschwörerisch beugte er sich weiter zu ihr. »Ich habe einhundertfünfzig Männer hier bei mir.«

      Als Vivian schluckte, brannte der metallische Geschmack ihres Blutes hinten in ihrem Rachen. Ihr schmeckte es nicht so besonders. Einhundertfünfzig Männer. Eine ganze Armee.

      »Jeder von ihnen ist mit Waffen ausgestattet, die zumindest teils aus Silber sind, und die Fesseln, die ich für deine Freunde vorbereitet habe, sind gleichfalls aus Silber. Ich habe eine Menge Zeit und Geld in den Plan investiert, und ich beabsichtige, ihn auszuführen.«

      »Du bist wahnsinnig.«

      Seine Zähne blitzten zwischen den blutbefleckten Lippen auf. »Ich ziehe ›entschlossen‹ vor. Seit ich erstmals von den Vampiren und Lilith erfuhr, wusste ich, dass es mein Schicksal ist, der Mann zu sein, der die Göttin wiederauferstehen lässt und an ihrer Seite herrscht.«

      Die Göttin wiederauferstehen lassen? Vivian hätte die Stirn gerunzelt, hätte ihr Gesicht sich nicht angefühlt, als wäre ein Pferd daraufgetreten. »Du wirst sie alle töten«, murmelte sie entsetzt. Die schreckliche Wahrheit erfüllte sie mit einem Schmerz, der alles andere übertraf. Dennoch unterdrückte sie ihre Tränen. Dafür war später noch Zeit – falls sie überlebte.

      »Sie opfern«, verbesserte er sie. »Ich opfere sie ihrer Mutter, zusammen mit diesen Gaben.« Er zeigte auf den Tisch mit den Gläsern. »Die Schrift sagt: ›Die edlen Organe von fünf gefallenen Frauen, vermischt mit dem Blut von fünf Vampiren der ersten Generation, schenken der Mutter Leben und befreien sie aus ihrem Gefängnis.‹ Diese Opfer braucht es, um ihr eine menschliche Form zu schenken.«

      Edle Organe von fünf gefallenen Frauen? Die Morde in London. Dafür also waren die Schöße.

      Gütiger Gott, ihr wurde übel. Sie holte tief Luft und kämpfte dagegen, sich übergeben zu müssen. Temple wäre nicht geholfen, wenn sie an einer Mischung aus Erbrochenem und Blut erstickte.

      »Was ist mit mir?«, fragte sie. So eigenartig es war, hatte sie keine Angst um sich. Sie dachte einzig an Temple, an Olivias und Reigns ungeborenes Kind. Und sie würde Villiers eigenhändig töten, ehe sie zuließ, dass Temple oder dem Baby etwas geschah. »Willst du mich auch ›opfern‹?«

      Sanft, beinahe väterlich berührte er ihre Wange. Den Glanz in seinen Augen konnte man nur als liebevoll bezeichnen, als er sie mit einem beängstigenden Stolz betrachtete.

      »Selbstverständlich nicht. Du bist meine Auserwählte, Vivian.«

      »Auserwählt wozu?«

      Da war wieder dieses verdammte Lächeln! »›Eine Frau von ihrem Blut verleiht der Mutter lebendige Gestalt.‹ Wenn Lilith aufersteht, braucht sie einen Leib, in dem sie wohnen kann. Ich gebe ihr deinen.«

   
      Kapitel 19

      

      Die Frauen sollten hierbleiben.« 
      

      Temple lachte Reign ins Gesicht. Sie standen in seinen Kellerräumen und sahen die Truhe durch, in der er seine Waffen aufbewahrte. »Sag du es ihnen, und warte ab, wie weit du damit kommst.«

      Offensichtlich teilte sein Freund Temples Humor nicht. »Ich will nicht, dass Olivia sich in Gefahr begibt.«

      Temple wurde wieder ernst und legte Reign eine Hand auf die Schulter. »Deine Sorge verstehe ich, doch glaubst du, dass sie dich allein gehen lässt?«

      Reigns Miene nach zu urteilen, glaubte er es nicht, und ein Anflug von Stolz huschte über seine Züge, als er zu seiner Frau schaute, die auf der anderen Seite des Zimmers stand, in Hosen gekleidet und dabei, eine böse aussehende Klinge zu wetzen. »Nein. Sie ist entschlossen, die Sache mit zu Ende zu bringen und bei Vivians Rettung zu helfen.«

      Temple war gerührt. »Ich danke euch beiden.«

      Reign sah ihn prüfend an. »Hast du ernstlich geglaubt, wir anderen würden dich allein gegen den Orden antreten lassen?«

      »Es wäre eine kluge Entscheidung«, antwortete Temple achselzuckend. »Du musst an Olivia und euer Kind denken. Ihr alle habt Ehefrauen. Warum solltet ihr alle in eine Falle marschieren, wenn ich es ebenso gut allein tun kann?«

      »Weil wir alle auf die eine oder andere Art vom Orden verletzt wurden. Weil wir alle wollen, dass es endet. Weil keiner von uns tatenlos zusehen will, wie du die Frau verlierst, die du liebst. Und wie wäre es damit: weil wir dich nicht verlieren wollen?« Mit jeder Frage wurde seine Stimme lauter. »Herrgott, Temple! Sag mir, dass du nicht so dumm bist!«

      Sollte er lachen oder seinen Freund ohrfeigen? »Ich habe nie gesagt, dass ich sie liebe«, erwiderte er, obgleich ihm die Worte kaum über die Lippen kommen wollten.

      »Das musst du nicht. Es ist für alle offensichtlich, außer für dich.«

      Bevor Temple ihm widersprechen konnte, gesellte sich Chapel zu ihnen.

      »Frank bleibt besser hier«, überlegte er. Er meinte Pater Molyneux.

      »Natürlich. Möchtest du, dass ich mit ihm spreche?« Wie leicht es ihm nach so vielen Jahren fiel, in die Rolle des Anführers zurückzuschlüpfen!

      Chapel bejahte, und Temple ging. Den Priester zu überzeugen, dass er sich lieber nicht in die Schlacht stürzen sollte, war nicht schwierig. Molyneux machte sich nichts vor, was seine Verfassung betraf, und er war vernünftig genug, um zu begreifen, dass er eher eine Behinderung wäre denn eine Hilfe.

      Ihr Plan war recht simpel. Marcus würde sich im Schutz der Dunkelheit auf das Gelände schleichen, auf dem Villiers sich aufhielt. Im günstigsten Fall bemerkte ihn niemand, und wenn doch, würde er behaupten, ein Ordensmitglied zu sein, was er mittels des Siegelrings bewies.

      Payen und Violet sollten zurückbleiben, während Temple und die anderen hineingingen. Zwar wollte Violet sich unbedingt an Villiers rächen, doch sie begriff, dass es klüger war, wenn sie nicht gesehen wurden. Das Paar hielt sich bereit, falls die anderen Hilfe brauchten. Und das konnte leicht geschehen, sollte Villiers sich verleitet fühlen, etwas Unbedachtes zu tun.

      »Ich möchte gern ein Gebet sprechen, bevor ihr geht«, machte Molyneux sich bemerkbar, als sie aufbrechen wollten.

      Temple wusste nicht, wie viel Gott in dieser Situation ausrichten konnte, aber es schadete gewiss nicht, ihn um Beistand zu bitten. Also nickte er und bedeutete den anderen, zu ihnen zu kommen. Sie stellten sich im Kreis auf, hielten einander bei den Händen, die Köpfe gebeugt, und der Priester bat Gott um seinen Segen und Schutz. Seit Jahren hatte Temple sich nicht mehr mit der Religion befasst, doch er fühlte, wie ihm das Herz in der Brust anschwoll, als Molyneux Vivian mit in sein Gebet aufnahm.

      Anschließend gestatteten sie Marcus ein paar Minuten, um sich von Shannon zu verabschieden. Sie hatte eindeutig Angst um ihren Geliebten, aber robuste Irin, die sie war, trug sie alles mit Fassung. Falls Marcus den Überfall überlebte – und Temple würde sein Bestes geben, um dafür zu sorgen –, stand den beiden wohl eine gemeinsame Zukunft bevor.

      Ein Grund mehr, um diese Nacht schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Je eher Villiers tot und der Orden zerschlagen war, umso schneller konnten alle wieder zu ihrem Leben zurückkehren.

      Leben. Das war der Luxus, dem Temple schon recht lange nicht mehr gefrönt hatte. Für ihn hatte es nichts als Pflicht und Verantwortung gegeben. Niemand hatte ihn gezwungen, das Amt zu übernehmen. Er selbst hatte sich dem Schutz des Grals verschrieben, was es einfacher machte, allein zu sein.

      Wenn das hier allerdings vorüber war, durfte jemand anders an seine Stelle treten. Oder sie beließen es bei den Amuletten, so dass jeder von ihnen einen Teil der Last schulterte. Auf jeden Fall wäre es schön, sich nicht mehr immerfort verstecken zu müssen. Zur Abwechslung könnte Temple einmal faul sein.

      Ja, auf das Faulenzen freute er sich schon. Vielleicht könnte er reisen, all die Dinge tun, die er sich in den letzten Jahrhunderten nicht gestattet hatte.

      Würde Vivian mit ihm kommen? Oder beschloss sie eventuell, ihr Herz lieber einem Mann zu schenken, der es zu schätzen wusste? Zweifellos wäre sie mit einem anderen glücklicher, doch der Gedanke an Vivian mit einem anderen Mann weckte in Temple den Wunsch, jemanden zu verprügeln – vorzugsweise den fraglichen Mann.

      Nachdem sie alles ein letztes Mal durchgegangen waren und sich verabschiedet hatten, blieb ihnen eigentlich nur noch, aufzubrechen. Marcus sollte mit Temple fliegen, war er doch der Einzige von ihnen, dem diese Fähigkeit nicht gegeben war. In der Luft würden sie weniger leicht entdeckt, auch wenn Villiers gewiss vermutete, dass sie auf diesem Weg kamen. Vor allem aber war Fliegen schneller als die Fähre, und sie konnten es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu vergeuden.

      »Wir müssen aufbrechen«, ermahnte Temple die versammelte Gruppe.

      Sie stiegen auf das Dach der Schule, denn die Höhe erleichterte den Abflug. Oben kletterte Marcus auf Temples Rücken, weil er dort besser sah und Temple nicht in seinen Bewegungen behinderte. Eine andere Person beim Fliegen in den Armen zu halten oder von ihr vorn umklammert zu werden, war bisweilen sehr hinderlich.

      Temple sprang mit Marcus als Erster vom Dach, die anderen folgten. Sie flogen westlich auf das Festland zu und in einem leichten Bogen in Richtung von Villiers’ Quartier. Temple musste sich auf Marcus’ Gedächtnis verlassen, denn der junge Mann konnte in der Dunkelheit und noch dazu aus dieser Höhe kaum etwas erkennen. Hingegen sah Temple alles klar und deutlich, und zum Glück war Marcus’ Erinnerungsvermögen tadellos. Er führte die Vampire exakt an die richtige Stelle.

      Sie landeten auf dem Dach des Lagerhauses. Dort waren keine Wachen postiert, was Temple nicht wunderte. Villiers wollte sie gar nicht daran hindern, in das Gebäude zu gelangen. Nein, er würde sie mit offenen Armen empfangen.

      Am Rande des Daches blieb Temple stehen und wandte sich an seine Gefährten. »Ich möchte, dass ihr alle wisst, wie viel es mir bedeutet, dass ihr heute Nacht mit mir gekommen seid.«

      Keiner rührte sich. Vielmehr wirkten sie fast beleidigt. Saint sah ihn besonders erbost an. »Hast du ehrlich geglaubt, wir würden dich das allein erledigen lassen? Sei kein Esel! Das hier ist ebenso sehr unser Kampf wie deiner.«

      Temple grinste. »Dann geben wir Villiers seinen Kampf!« Das war sein Schlachtruf. Er mochte nicht besonders drastisch klingen, aber er war mindestens so blutrünstig gemeint wie alle anderen, die Temple in seinem Leben ausgerufen hatte.

      »Viel Glück!«, wünschte Payen, der Temple auf die Schulter klopfte. »Wir sind da, wenn ihr uns braucht.«

      Temple dankte ihm und stutzte, als der andere Vampir wegging, seine Frau jedoch blieb. Violet blickte unsicher zu ihm auf. »Ich hoffe, Vivian ist nichts passiert«, sagte sie.

      »Ja, ich auch«, entgegnete er mit einem matten Lächeln und sah ihr nach, als sie ihrem Mann folgte.

      Payen und Violet versteckten sich in den Ästen einer großen Eiche hinter dem Haus. Von dort beobachteten sie alles und hielten sich bereit, falls Schwierigkeiten auftraten. Und sie befanden sich nahe genug am Landeplatz, dass ihr Duft nicht allzu leicht von einem Nosferatu aufgespürt werden konnte – sofern Villiers einen unter seinem Kommando hatte. Was Temple sich nicht unbedingt wünschte, denn ein Nosferatu war ein echter Bastard im Kampf und sehr schwer zu töten.

      Sie sprangen vom Dach hinter das Gebäude, wo das Licht schwächer und die Schatten tiefer waren. Dort brach Saint lautlos ein Erdgeschossfenster auf, durch das Marcus einstieg. Von nun an war er auf sich allein gestellt.

      »Sei vorsichtig!«, riet Prudence ihrem Freund.

      Marcus grinste. »Bin ich immer.« Temple entging nicht, dass Furcht in seinem Blick aufflackerte. Er wäre ja auch ein Narr gewesen, hätte er nicht wenigstens ein bisschen Angst. Wenn ihr Plan nicht aufging, könnten sie alle heute Nacht sterben.

      Die Vampire beobachteten durch das Fenster, wie Marcus weiter in das Gebäude schlich. Sie warteten ab, ob er entdeckt wurde, was nicht der Fall war. Als Temple das Licht von einer Tür sah, die geöffnet wurde, war er vorübergehend beruhigt. So weit, so gut.

      Nun hockten sie sich unterhalb der Fenster hin.

      »Glaubst du, die Vordertür ist offen?«, fragte Bishop schmunzelnd, dessen Zähne weiß und scharf im Mondlicht blitzten.

      Temple entgegnete mit einem Grinsen: »Wenn nicht, wird sie es gleich sein.«

      Selbstverständlich war die Tür nicht verriegelt. Villiers wollte es ihnen fürwahr lächerlich einfach machen. Er hätte sie verschließen sollen, dann könnte er sie am Krachen der massiven Eiche, die aus den Angeln gerissen wurde, kommen hören.

      Drinnen war alles still. Temple lauschte aufmerksam und hörte deutlich Villiers’ Stimme tief unter ihnen. »Sie sind im Keller.«

      »Vermutlich wollen sie nicht, dass wir in der Sonne verschmoren, bevor sie mit uns fertig sind«, bemerkte Saint.

      Die anderen drehten sich ungläubig zu ihm um. »Was ist?«, fragte er und bedachte sie mit einem Blick, der ihnen verriet, dass er an ihrer aller Verstand zweifelte. »Das ergibt doch einen Sinn.«

      Leider dürfte er recht haben. Es war sinnvoll, einen Teil des Gebäudes zu wählen, in den kein Sonnenlicht vordrang.

      Leise gingen sie weiter und stiegen mehrere Treppen hinunter. Temple erkannte Marcus’ Duft. Der junge Mann war hier entlanggegangen, und er war allein gewesen. Das war günstig.

      Zum Keller führte nur ein Treppenabgang, und dort wurden die Stimmen lauter. Als Temple Vivian hörte, vollführte sein Herz einen heftigen Schlag. Sie lebte!

      Der Türriegel unten war durchgebrochen und teils ausgerissen. Jemand musste die Tür von innen aufgestoßen haben. Temple lächelte, denn er hätte wetten können, dass Vivian versucht hatte, zu fliehen – und es beinahe geschafft hätte.

      Er ließ sich weder Zeit, um nachzudenken, noch zögerte er. Zaudern kostete bisweilen das Leben, brachte Leute um Chancen. Also packte er den Türgriff und riss die Tür kurzerhand aus der Wand. Dann schleuderte er sie in den Raum, den er mitsamt seiner kleinen Armee betrat.

      »Hallo, Rupert.«

      Temple nahm alles auf einmal wahr: die Wachen, die näher kamen, die Fesseln an der Wand und Vivian. Sie lag angekettet auf einem Altar in der Mitte. Neben ihr stand Villiers, der sehr selbstzufrieden aussah.

      »Gute Güte, Mr. Temple! Wie schön, Sie wiederzusehen!« Dann schaute er an ihnen vorbei. »Meine Herren, unsere Gäste sind eingetroffen.«

      Temple wandte sich um. Noch mehr Wachen kamen hinter ihnen in den Raum, zusammen mit mehreren vornehm gekleideten Herren, bei denen es sich um die ranghöchsten Mitglieder des Silberhandordens handeln dürfte.

      Es dauerte lediglich Sekunden, bis die Gewalt losbrach, und dennoch kam es Temple viel länger vor. Seine Sinne waren besonders geschärft, nahmen jede Einzelheit auf.

      Eine der Wachen hob er am Hals hoch und warf sie zur Seite. Den Schnitt der Silberklinge an seinem Arm beachtete er gar nicht, denn gleich katapultierte er den nächsten Mann mit einem Hieb quer duch den Keller. Marika trat einem anderen gegen die Brust, dass man die Rippen brechen hörte.

      »Genug!«, schrie Villiers.

      Als er den Geruch vertrauten Blutes bemerkte, drehte Temple sich mit einem animalischen Knurren um.

      Vivian.

      Villiers hatte sie verletzt, ihre makellose fragile Haut mit einer dünnen Klinge versehrt. Als sie zu Temple sah und den Kopf schüttelte, fiel ihm auf, dass ihre Nase geschwollen und blutig war. Gebrochen. Temple starrte seinen Feind an, bereit, sich auf ihn zu stürzen. Er würde den Bastard töten.

      Villiers lächelte. »Wie berechenbar, Mr. Temple! Ich wusste, dass Sie hereilen würden, um Vivian zu retten.«

      »Zu Kimberlys Rettung käme ich ja auch zu spät, nicht wahr?«, entgegnete Temple ruhig. »Oder haben Sie sie heute Morgen nicht getötet?«

      Der andere Mann neigte nachdenklich seinen Kopf zur Seite. »Haben Sie mir nachspionieren lassen, Temple? Wie gewitzt von Ihnen! Sind Sie gar von selbst auf die Idee gekommen?«

      Hinter Temple gab Reign ob der verächtlichen Worte ein leises Knurren von sich. Temple indessen zeigte keinerlei Reaktion. Villiers wollte sie provozieren. Er genoss das Gefühl, Macht über sie zu besitzen.

      Was fraglos der Fall war. Die anderen mochten imstande sein, Vivians Leben zu riskieren. Temple nicht. Und das wusste Villiers.

      »Das überleben Sie nicht, Villiers«, versprach Temple.

      Rupert ignorierte die Warnung. »Alles ginge ungleich schneller, wenn Sie neun sich einfach zu den Fesseln an der Wand dort begäben.« Villiers’ Hand zitterte, als er hinzeigte. »Andernfalls könnte ich genötigt sein, meine teure Vivian nochmals zu schneiden.«

      Die Wachen rückten mit Bajonetten näher, deren Spitzen versilbert waren. Unterdessen stellten Villiers’ Ordensbrüder sich zu ihm an den Altar. Sie alle lächelten siegesgewiss.

      Temple machte einen Schritt auf die Fesseln zu, wurde aber gleich von Chapel zurückgehalten. »Tu das nicht!«

      Er sah zu seinem Freund. »Ich muss. Du hast mich gefragt, ob ich sie liebe, und ich glaube, jetzt kann ich dir eine Antwort geben.« Mit diesem Geständnis wandte er sich um und schritt auf die vorderen Wandringe zu.

      Es machte ihm nichts, sein Leben für Vivians zu geben. Was ihn quälte, war, dass sie niemals erfahren würde, wie sehr er sie liebte. Das wog schwer auf seinem Herzen.

      Villiers zog die Klinge über Vivians Hals. Er übte gerade genug Druck aus, um ein Mal zu hinterlassen, nicht jedoch die Haut zu durchschneiden. »Nun die Übrigen, oder ich bringe sie um.«

      Er bluffte nicht, und das war den anderen bewusst. Wozu auch immer er Vivian brauchte, es war offensichtlich, dass er sie nicht lebend benötigte – zumindest nicht unverletzt.

      »Wir machen das nicht, weil Sie es sagen«, erklärte Reign ihm, der einen Schritt vortrat, worauf ihm sogleich ein Bajonett vor das Gesicht gehalten wurde. »Wir tun es für Temple.«

      Villiers zog eine Grimasse. »Wie rührend! Bitte, hören Sie auf zu reden, und begeben Sie sich in die Fesseln!«

      Temple wurde beständig schwerer ums Herz, als seine Freunde ihm einer nach dem anderen folgten und sich an der Wand aufstellten. Sie opferten sich für ihn. Für Vivian.

      Bishop sah zu ihm, als er an Temple vorbeiging. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

      Ja, er wusste es. Er versuchte, das zu überleben, was als Nächstes käme, und Vivian zu retten.

      Sobald alle in Position standen, kamen Wachen und legten ihnen die Fesseln an. Es bedurfte bloß eines Atemzuges, dass Temple die Wache vor sich erkannte, obwohl der Mann einen Umhang mit Kapuze trug. Leuchtend blaue Augen schauten ihn an. Das war Marcus. Er befestigte die versilberten Ringe an Temples Knöcheln, Schenkeln, seiner Brust und seinen Armen. Silber verbrannte ihn, allerdings nur, wenn er es berührte, und Marcus ließ die Fesseln locker genug, um ihm den Schmerz zu ersparen.

      So locker, dass sie leichter zu durchbrechen waren.

      Vom Altar aus beobachtete Vivian, wie die Vampire sich auslieferten. Sie wusste, dass sie es gleichermaßen für sie wie für Temple taten – sie erkannte es in Olivias, Prus, Ivys und Marikas Augen. Sie machten das hier, weil ihnen an ihr lag und weil sie wussten, dass Temple sie liebte. Ihr kamen die Tränen, die sich nicht zurückhalten ließen. Bei allem Schmerz quoll ihr das Herz vor Liebe zu ihnen allen über. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie das Gefühl, Teil einer Familie zu sein. Mit Freuden wäre sie gestorben, hätte sie die anderen dadurch schützen können.

      Sie zerrte an den Eisenschellen, die sie auf den Altar banden, doch sie rührten sich nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich schwach und ohnmächtig vor. Als die Wut ihre Tränen versiegen ließ, bemerkte sie, dass Temple sie beobachtete, und ihr stockte der Atem. Das war Liebe, was sie in seinem Blick sah. Sie konnte nicht sagen, seit wann sie dort war oder was sie getan hatte, sie zu verdienen, aber sie war unverkennbar da.

      Das hier würde nicht ihr Ende sein, verdammt!

      »Exzellent!«, schnarrte Villiers. »Nun können wir beginnen.« Er tätschelte Vivians Kopf, wie er es früher, als sie jünger gewesen war, zu tun pflegte, um sie zu beruhigen. Mistkerl!

      »Gentlemen, ich bitte Sie, mir zu assistieren!«

      Sie konnte nur hilflos daliegen, während Villiers und seine Kumpane fünf Silberschalen auf den Altar stellten, neben ihre Hände, ihre Füße und ihren Kopf. In diese Schalen füllten sie den Inhalt der Gläser vom Tisch. Beim Anblick der blutigen Schöße wurde Vivian erneut speiübel.

      Dann aber entdeckte sie Marcus, der wie einer der Untergebenen in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllt war. Wenn er frei war, musste Temple einen Plan haben. Payen und Violet mussten irgendwo draußen sein und warten, bis sie angreifen sollten.

      »Nun die Amulette!«, befahl Villiers.

      Fünf Männer gingen zu Temple, Reign, Saint, Bishop und Chapel und nahmen ihnen die Amulette ab, die sie um den Hals trugen. Warum hatten sie sie überhaupt um? Ohne sämtliche Zutaten für das Ritual konnte Rupert diesen Wahnsinn nicht fortsetzen. Ein Blick in die Gesichter der Vampire verriet ihr, dass es zu Temples Plan gehörte. Die Verhüllten brachten die Amulette zum Altar und legten eines in jede Schale. Villiers lächelte verzückt. Ein beängstigender Wahn spiegelte sich in seinen Augen – umso furchteinflößender, als ihm nicht gewahr sein dürfte, wie wahnsinnig er war. Für ihn ging es hier um Macht.

      »Und nun das Blut.« Zu den bisherigen fünf Vermummten kamen vier weitere. Jeder von ihnen war mit einem langen leicht gebogenen Dolch bewaffnet.

      »Nein!«, schrie Vivian. Angestrengt streckte sie ihren Kopf zur Seite, um Villiers anzusehen, den Mann anzuflehen, der für sie wie ein Vater gewesen war. »Bitte, tu es nicht!«

      Rupert legte eine kühle trockene Hand auf ihre Stirn. »Ich mache das für uns, Vivian. Du wirst mir danken, wenn alles vorbei ist.«

      Sie wäre nicht mehr sie selbst, wenn es vorbei war. Vielleicht war das ein Segen. Temples Verlust würde weniger schmerzen, wenn jemand anders ihren Körper und ihr Denken beherrschte.

      »Jetzt!«, brüllte Villiers. Die Klingen blitzten im hellen Kerzen- und Lampenschein. Im nächsten Augenblick tröpfelte Blut von den Hälsen der Vampire. Die Wachen hatten ihnen die Haut mit Silber durchschnitten, damit die Wunden weniger schnell heilten.

      Eine seltsame Erleichterung überkam Vivian. Blutverlust brachte einen Vampir nicht um, das wusste sie. Die Wunden würden wieder heilen, und Temple sowie die anderen erlangten einen Zustand animalischer Wut, sollte Rupert sie zu viel Blut verlieren lassen. In dieser Verfassung wäre es ihnen ohne weiteres möglich, die Fesseln zu durchbrechen – und alles andere. Das hier würde sie nicht umbringen, nur schwächen, sofern Rupert es richtig anstellte. Und wahrscheinlich wusste er sehr gut, was er tat.

      Es bestand immer noch die Chance, dass Temple und die anderen überlebten. Dafür dankte sie Gott.

      Ruperts Untergebene fingen das Vampirblut in Silberkelchen auf. Es zischte und spritzte, als es auf das Edelmetall tropfte, was die Wachen ebenso wenig zu irritieren schien wie der Schmerz auf den Gesichtern ihrer Opfer. Wieder liefen Vivian Tränen über die Wangen, aber sie weigerte sich, wegzusehen.

      Über ihr begann Rupert, in einer fremden Sprache zu singen. Das war nicht Latein. Es klang wie uraltes Gälisch. Je angestrengter Vivian zuhörte, umso mehr erschloss sich ihr der Sinn der Worte. Dies war die Sprache Liliths – und Vivian verstand sie.

      Rupert bat die Göttin, aus ihrem Schlummer zu erwachen, seine Opfergaben anzunehmen und wieder aufzuerstehen, um sich mit ihm zu vereinen. Die Wachen brachten die Silberkelche zum Altar, wo Rupert einen Finger in den ersten tunkte – Temples Blut – und eine Linie auf Vivians Stirn malte. Er kreuzte die Linie mit Blut aus dem nächsten Kelch, zeichnete ein Muster auf ihre Haut, das sie nicht erkannte. Jede Linie bestand aus dem Blut eines anderen Vampirs. Währenddessen sang er weiter, bat Lilith, zu ihm zu kommen.

      Sie erkannte die Worte inzwischen alle: Er sprach vom Opfer der »edlen Organe« und danach von einer Frau von Liliths Blut, die ihr den Körper schenkte. Er bot der Göttin Vivians Leib an, während er die Blutkelche in die Schalen leerte.

      Anschließend legte sich vollkommene Stille über den Raum, als wären alle Geräusche erstickt worden. Der Altar vibrierte unter ihr, und Vivian konnte nicht umhin, ängstlich aufzuschreien. Das Ritual wirkte. Gütiger Gott, was immer Rupert getan hatte, es funktionierte!

      Vivian schaute zu Temple, der wie ein Tier an seinen Fesseln zerrte. Die Wunde an seinem Hals blutete noch; er war blass und schweißgebadet. Das Metall an seinen Handgelenken knackte. Er würde seine Fesseln sprengen!

      Nebel wirbelte in den Schalen zu Vivians Füßen auf. Dasselbe geschah in denen neben ihren Händen, und sie vermutete, dass das Phänomen sich ebenfalls oberhalb ihres Kopfes zeigte. Die Nebelschwaden stiegen auf wie süßlich duftender Rauch, der Vivians Lunge füllte und bewirkte, dass ihr Herz sich zusammenkrampfte.

      Das war’s! Lilith holte sie. Ganz gleich, wie sehr sie kämpfte oder ob Temple sich aus seinen Fesseln befreite – in einem Moment würde sie nicht existieren.

      Auf einmal schwand die Enge in ihrer Brust, und es fühlte sich an, als hätte sich das, was dort ihr Herz umklammerte, aus ihr zurückgezogen, wobei es einen winzigen Teil von ihr mitnahm.

      Am Fuße des Altars wurde der Nebel dichter und nahm Gestalt an. Die Kerzen flackerten. Dann war sie da.

      Lilith. Nackt und schamlos. Wunderschön und schauerlich. Es war wie ein Blick in einen befremdlichen Spiegel, so sehr ähnelten ihre Züge Vivians, waren zugleich aber ganz andere.

      Liliths Augen hatten nicht bloß die Farbe eines Sturms, sie tobten auch wie einer. Ihr prächtiges Haar fiel ihr bis über die Hüften, und ihre Haut schimmerte in einem Perlmuttglanz, wie ihn sich kein Mensch jemals erträumen konnte.

      Sie sah Vivian an und Vivian sie, unfähig, den Blick abzuwenden, gebannt von der Macht ihrer Urahnin. Sie hatte keine Angst, erst recht nicht mehr, als Lilith zu begreifen schien und ein regelrechter Zornessturm in ihren Augen lostobte. Vivian wusste, dass sie nicht diejenige war, die sich fürchten sollte.

      Villiers hingegen bemerkte anscheinend nichts. »Es hat gewirkt!« Sein Lachen hallte durch den Keller, während er triumphierend die Arme reckte. »Die Macht Liliths ist mein!«

      Lilith drehte sich um und sah zu den Vampiren, die blutend an die Wand gekettet waren. Dann wandte sie sich wieder zu Vivian, ehe sie aufsah, um Villiers und die Männer hinter ihm zu betrachten.

      »Wie könnt ihr es wagen?«, ergriff sie das Wort. Ihre Stimme war wie die Nacht selbst: dunkel, tief und von einem funkelnden Glanz wie abertausend Sterne. »Ihr verwundet meine Kinder und nehmt an, Macht über mich zu besitzen?«

      Villiers blinzelte. »Mylady?« Er schluckte. »Ich biete mich euch als euer Gemahl an.«

      Die Göttin beäugte ihn angewidert. Ihr Gesicht wurde blass und noch furchteinflößender. »Als würde ich dich wollen!«

      Nun wurde Villiers kreidebleich. Sein wirrer Blick verharrte auf Vivian, die immer noch hilflos auf den Altar gebunden war. »Sie sollte in dir sein«, hauchte er, seine Miene zu einer irren Fratze verzerrt. »Du hast alles ruiniert, du Schlampe!«

      Schmerz durchschoss Vivians Brust, als der Dolch hineinstieß. Mit einem Schrei bäumte sie sich auf, bevor sie wieder auf den harten Stein sackte.

      Gleich darauf schwand alles um sie herum. Ihr Leben erlosch.

   
      Kapitel 20

      

      Temple brüllte, als er sah, wie Villiers die Frau erstach, die er liebte. Er warf sich nach vorn, und endlich barsten die Ketten, die ihn hielten. Marcus eilte herbei, um die anderen befreien zu helfen, während die Wachen um ihr Leben rannten. Reign war als Nächster frei, danach die anderen, aber Temple achtete gar nicht auf sie, als sie sich ins Getümmel stürzten und die Wachen wie Papierfiguren in Stücke rissen. Temple wollte zum Altar und zu der Frau, die dort verblutete.
      

      »Vivian!«, schrie er und lief auf sie zu. Doch es war zu spät. Das erkannte er auf den ersten Blick. Sie war zu regungslos, zu blass. Villiers’ Dolch hatte ihr Herz durchbohrt.

      Schwach und halb von Sinnen brach Temple auf dem Altar zusammen. Blutige Tränen strömten ihm über das Gesicht, als er den Leib seiner Geliebten streichelte. Er konnte sie nicht retten. Sie war bereits tot, als er sie in seine Arme nahm.

      Ein mächtiges Brüllen erhob sich vom Fuße des Altars, dessen Ausdruck von Pein Temples in nichts nachstand. Er blickte zu der Frau, die den Schrei ausgestoßen hatte. Ihrer aller Mutter schaute von Vivians totem Körper auf und mit entsetzlichem Zorn zu Villiers.

      In diesem Moment musste Villiers aufgegangen sein, in welcher Gefahr er sich befand, denn er rannte. 

      Und Temple, wahnsinnig vor Kummer und rasend durch den Blutverlust, legte die leblose Liebe seines Lebens wieder auf den Altar und stürmte hinter dem Mann her, der sie umgebracht hatte.

      »Ergreift ihn!«, schrie Villiers seinen Männern zu, als er an ihnen vorbeiraste. »Rettet mich, ihr Narren!«

      Tatsächlich gehorchten sie ihm. Zwei Wachen versuchten, sich Temple in den Weg zu stellen. Sie waren keine echte Bedrohung, aber sie verschafften Villiers ein wenig Zeit. Bastard! Was für ein Anführer stellte sein eigenes Leben über das seiner Männer? Temple verzichtete darauf, seine Reißzähne einzusetzen, packte die beiden bei den Schöpfen und knallte ihre Schädel zusammen. Sie sackten zu Boden. Ihre Stille mutete im allgemeinen Gemetzel und Lärm merkwürdig an. Temple wusste nicht, ob sie tot waren, und es war ihm auch gleich.

      Er sprang über sie hinweg und lief Villiers nach. Einer nach dem anderen, versuchten Mitglieder der Silberhand, ihm den Weg zu versperren, und er zerbrach sie wie Eierschalen. Aus dem Augenwinkel sah er Bishop und Marika, die sich knurrend und die Reißzähne fletschend auf einen der elegant gekleideten Männer stürzten. Marikas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es ihr ein persönliches Anliegen, diesen Mann zu töten. Aber ja! Er musste eines der Ordensmitglieder sein, denen die beiden in Rumänien begegnet waren.

      Mit dem Tod dieser Männer würde der Silberhandorden untergehen. Nur leider empfand Temple keinerlei Befriedigung mehr darob, denn was zählte das schon, wenn Vivian nicht mehr lebte?

      Er lief die Treppe hinauf. Der Schnitt an seinem Hals heilte, und die Wut in ihm betäubte den Schmerz. In seinem langen Leben war er schon übler verwundet gewesen. Aber noch nie, niemals hatte es ihn so sehr nach Blut verlangt wie jetzt.

      Villiers lief nicht weit vor ihm. Der Gestank von Angst haftete an ihm wie das billige Parfüm einer Hure. Er füllte Temples Nase und trieb seine Reißzähne aus dem Kiefer. Er konnte den Mann auf der Stelle überwältigen, ließ ihn jedoch noch ein Stück weiterrennen. Sollte er ruhig glauben, dass er entkommen könnte.

      Seine Beute lief nach draußen, und Temple folgte ihr. Als er in die Nacht hinauskam, sah er Villiers hilflos in der Luft baumeln, die Füße ein Stück über dem Gras, und Violet Carrs Hand, die ihn in die Höhe hielt, um seine Gurgel.

      »Lass ihn fallen!«, knurrte Temple.

      Violet fauchte ihn an. »Er gehört mir! Er hat versucht, Payen zu töten.«

      Temple würde nicht mit ihr streiten. »Er hat Vivian ermordet.«

      Ihre blutrünstige Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. Ihr Mann, der hinter ihr stand, legte sanft eine Hand auf ihre Schulter, und Violet ließ Villiers wieder auf den Boden hinunter. Temple trat vor und packte den Mann an den Armen.

      Villiers zitterte, hatte sich allerdings noch nicht in die Hose gemacht. Bei jedem anderen Mann wäre diese Courage bewundernswert.

      »Alles ruiniert!«, keuchte er und sah zu Temple auf. »Es ist alles ruiniert.«

      Temple funkelte ihn zornig an. Wie vieles hatten sie durch diesen Mann erleiden müssen! Wie vielen Gefahren hatten seine Freunde sich stellen, wie viel hatten sie seinetwegen riskieren müssen! Und dennoch, sie hatten die Frauen gefunden, die sie liebten. Temple hatte die Frau gefunden, die er liebte.

      Und die Villiers ihm geraubt hatte. Keine Hölle wäre dunkel genug für ihn, kein Schmerz schrecklich genug.

      Aber nichts, was Temple tun konnte – keine Folter, der er Villiers unterzog, brächte ihm Vivian zurück. Nichts konnte die Tatsache ändern, dass sie für immer fort war. Es wäre keine Befriedigung, diesen Mistkerl zu töten.

      Temple schleuderte ihn Violet entgegen. »Mach es langsam!«, befahl er ihr. »Mach es schmerzhaft!« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Villiers’ Wimmern, gefolgt von seinen Schreien, hallte ihm nach.

      Er kehrte in den Keller zurück, wo die Kämpfe sich allmählich beruhigten. Einige wenige vom Orden hatten sich bis jetzt halten können und bemühten sich, die Vampire, Marcus und Lilith abzuwehren. Lilith zerriss sie wie Stoffpuppen.

      Temple befand es für überflüssig, sich in den Kampf zu mischen. Er ging zum Altar zurück, wo Vivian lag. Ihre Haut war weiß, ihr Körper regungslos. Auf ihrer Brust befand sich so viel Blut, dass ihr Hemd schwarz aussah. Er setzte sich neben sie auf den glatten Stein, berührte ihre Wange mit tauben Fingern und konnte kaum atmen, weil seine Kehle wie zugeschnürt war.

      Ihn erfüllte ein solch tiefer Schmerz, dass er sich nicht vorstellen konnte, ihn jemals zu überwinden. Es war, als wäre ihm ein Teil von ihm selbst entrissen worden, den er nie mehr zurückbekäme.

      Eine heiße Träne rann ihm über die Wange, der sogleich eine zweite folgte.

      Es war nicht bloß ihr Blut gewesen. Er wusste nicht, was es war, ihre Kraft vielleicht, ihre Loyalität, die Gefühle, die sie in ihm wachrief, die Art, wie sie ihn zum Lachen brachte. Bei ihr hatte er eine ungekannte Leichtigkeit empfunden, musste nicht der Beste, kein Anführer sein. Und er musste nicht immerfort stark sein. Er konnte einfach er selbst sein.

      Was es auch sein mochte, er hatte sie dafür geliebt. Und nun war sie fort, ohne es erfahren zu haben.

      Seine Freunde kamen zu ihm. Der Geruch des Todes hing schwer in der Luft, und dennoch blieben sie bei ihm, ernst und trauernd
         um Vivians leblose Gestalt versammelt.
      

      Ihre Hände legten sich auf Temples Schultern. Sie wollten ihn trösten, nur konnten sie es nicht, denn für ihn gab es keinen Trost. Die Welt war ein leerer dunkler Ort, an dem er nicht länger verweilen wollte.

      Er löste die Fesseln von Vivians Hand- und Fußgelenken und hob sie in seine Arme. Zwar war er geschwächt, aber nicht so sehr, dass er sie nicht halten konnte. Und auch nicht zu sehr, als dass er nicht all die Tränen um sie weinen konnte, die sein Herz hergab.

      Die Stille, die sich währenddessen in dem Raum ausbreitete, lediglich von wenigen leisen Klagen unterbrochen, nahm er kaum wahr. Eine starke Hand legte sich auf seinen Kopf und streichelte sein Haar wie die Liebe einer Mutter. Mit trockenen, brennenden Augen blickte er in das mitfühlende Gesicht Liliths auf.

      »Ich habe ein paar von ihnen für dich übrig gelassen«, sagte sie mit dieser dunklen Stimme und zeigte auf einige Männer, die noch lebend auf dem Boden kauerten. »Nähre dich, auf dass du deine Kraft zurückgewinnst. Lass das Kind bei mir.«

      Sie meinte Vivian. Temple schüttelte energisch den Kopf und drückte den noch warmen Körper an seine Brust. »Nein, ich lasse sie nicht allein.«

      Mit einem zarten Lächeln griff Lilith nach unten und zog den Dolch aus Vivians Brust. Dann nahm sie ihm Vivian aus den Armen, als wäre er ein hilfloses Kind mit einer Puppe. »Geh dich nähren, mein Sohn!«, wiederholte sie, während sie ihr Handgelenk mit der Klinge aufschnitt. »Ich nehme mich deiner Liebsten an.«

      Temple wich ein kleines Stück zurück, doch es bedurfte eines weiteren auffordernden Blickes aus Liliths unmenschlichen Augen, damit er sich von Vivian abwandte. Er ließ sie bei ihr, die nackt und blutend mit Vivian auf dem Schoß auf dem Altar saß.

      Er wollte sich nicht nähren. Sich selbst zu erhalten war ihm kein Anliegen. Dennoch verschaffte es ihm ein gewisses Maß an Befriedigung, einen der Männer auszusaugen, die Vivians Tod mit angesehen hatten, und er genoss es, wie ein Wolf ein Kaninchen genießen würde. Seine Gefährten taten sich derweil an anderen gütlich.

      »Junge«, erklang die dunkle Stimme hinter ihm.

      Mit Temple drehten sich auch seine Gefährten um, die alle wieder weitestgehend bei Kräften waren. Marcus war natürlich am übelsten mitgenommen, aber wenigstens hatte niemand ihm die Kehle aufgeschlitzt. Lilith stand in der Raummitte und hielt Vivian in ihren Armen, als wäre sie ein Säugling.

      Selbstverständlich waren sie für ein Wesen wie Lilith allesamt Kinder.

      »Sie ist für dich bereit«, sagte Lilith und streckte ihm Vivian gleich einem Geschenk hin.

      Temple trat vor. Dass Lilith größer war, kümmerte ihn nicht. Dass sie eine Kraft besaß, die sie wie ein Strahlen umgab, ängstigte ihn nicht, wie ihn auch nicht irritierte, dass sie nackt war. Es war ihr Gesicht, das er nicht ansehen konnte – dieses Gesicht, das Vivians so ähnlich und zugleich so überirdisch fremd war.

      Stattdessen sah er Vivian an und stutzte. Hatten ihre Wangen wieder Farbe angenommen? Atmete sie, oder täuschten seine Augen ihn? Er nahm sie von Lilith entgegen, und kaum schmiegte ihre süße Gestalt sich in seine Arme, fühlte er ihre Wärme durch die Ärmel seines Hemdes. Ihre Lider flatterten. Sie lebte!

      Erschrocken blickte er zu der Göttin vor ihm auf. Sie lächelte ihn an, und es war so wunderschön, dass es beinahe schmerzte. »Ich habe meiner Tochter Unsterblichkeit geschenkt«, erläuterte Lilith, deren Stimme den Raum füllte wie das Strahlen des Mondscheins. »Du wirst sie mit ihr verbringen, nicht wahr?«

      Temple nickte. Aufs Neue füllten seine Augen sich mit Tränen, doch waren es diesmal Freudentränen. »Ja«, antwortete er heiser.

      Lilith klatschte in die Hände. »Und nun verlassen wir diesen Ort!« Im nächsten Moment loderten Flammen in allen vier Ecken des Kellers auf, die ihnen gerade noch einen Pfad nach draußen ließen. Temple trug Vivian und folgte mit den anderen der nackten Göttin in die Nacht hinaus.

       

      Villiers’ Lagerhaus brannte bis auf die Grundmauern nieder und mit ihm alles, was vom Silberhandorden übrig war. Selbst wenn es noch Mitglieder gegeben hätte, wären sie nie wieder imstande gewesen, den Schaden anzurichten, den Villiers verursacht hatte. Und nun, da Lilith frei war, hatten sie keinen Grund mehr, weiterzumachen.

      Lilith, die sehr viel leichter anzusehen war, nachdem sie sich das Blut abgewaschen und etwas angezogen hatte, wurde mit der Ehrerbietung und Bewunderung in der Garden Academy aufgenommen, wie sie einer sehr alten Gottheit zukam. Zwei der Damen fielen sogar in Ohnmacht. Und als Lilith hörte, dass die Schule wegen Kimberlys fehlgeleitetem Verhalten keine Direktorin mehr hatte, bot sie sich an, diese Rolle zu übernehmen.

      »Ich habe Jahrhunderte mit Zuhören und Lernen verbracht«, erzählte sie den Menschen und Vampiren, die um sie versammelt waren, »und doch gibt es vieles, was ich noch zu lernen wünsche. Die Frauen hier können mich unterrichten, und ich unterrichte sie.«

      Gewiss würde ihr Clare irgendwann zu öde, aber vorerst war es der ideale Ort für Lilith, um sich mit der Welt vertraut zu machen, ehe sie in sie hinauszog. Zu ihrem eigenen Schutz musste sie lernen, sich als Mensch auszugeben – obgleich kaum Gefahr bestand, dass jemand ihr etwas antun könnte.

      »Und du«, wandte sie sich an Marcus, »du bist ein kluger Mann. Du bleibst auch hier und hilfst mir, Sammael zu finden.«

      Marcus lüpfte die Brauen, war allerdings nicht so dumm, ihr zu widersprechen. Außerdem bedeutete in der Schule zu bleiben, bei Shannon zu sein, was ihm durchaus recht war.

      Und dann war da Vivian. Bis die Sonne am Abend nach ihrem »Tod« unterging, war sie so gut wie neu. Liliths Blut hatte sie zum Vampir gemacht, wenn auch zu einem gänzlich anderen als den übrigen. Ihre Kraft und ihre Fähigkeiten übertrafen Temples, besaß sie doch eine Verbindung zu Lilith, die keiner der anderen hatte. Überdies kennzeichneten sie nun einige mystische Eigenarten, die niemand erklären konnte. Beispielsweise konnte sie Olivias Kind »spüren« und teils gar mit ihr kommunizieren.

      »Sie?«, fragte Reign, dem ein Strahlen über das Gesicht huschte. »Ist es ein Mädchen?«

      Vivian nickte. »Ja, dessen bin ich mir sicher.« Sie schenkte den erwartungsvollen Eltern ein Lächeln. »Und sie wird vollkommen. Macht euch keine Sorgen!«

      Die beiden umarmten sie, küssten sie auf die Wangen und sagten dann Temple Lebewohl. Nachdem alles überstanden war, reisten die Vampire wieder ab, denn sie konnten nicht früh genug in das neue Leben zurückkehren, das jeder von ihnen für sich gefunden hatte.

      »Lasst uns bald wieder zusammenkommen«, schlug Olivia vor, als sie sich mit ihrem Ehemann zum Aufbruch bereitmachte. »Ihr besucht uns doch alle, wenn das Baby geboren ist, nicht wahr?«

      Die anderen gaben ihr Wort darauf.

      Payen und Violet machten sich als Nächste auf, versäumten es jedoch nicht, Temple und Vivian einzuladen, sie in ihrem Heim in Brüssel zu besuchen. Vivian nahm die Einladung als Freundschaftsangebot und sagte zu, obwohl sie nicht wusste, was die Zukunft ihr und Temple bringen würde. Fürs Erste war sie einfach nur froh, am Leben zu sein.

      Und ihr entging der Blick nicht, den Violet und Temple wechselten. Sie wusste, dass es Violet gewesen war, die Rupert tötete. Und auch wenn ihr früherer Mentor bekommen hatte, was er verdiente, war sie erleichtert, dass Temple es nicht getan hatte.

      Nach den Carrs verabschiedeten sich Bishop und Marika von ihnen. Sie planten, in einigen Wochen zu Saint und Ivy nach Paris zu reisen. Als Saint seine »Tochter« zum Abschied umarmte, rührte dies Vivian zu Tränen.

      Saint und Ivy verließen die Insel kurz nach ihnen, danach Chapel, Pru und Molyneux. Ihre Abreise stimmte Vivian besonders traurig.

      »Ich gehe nicht davon aus, dass wir Pater Molyneux wiedersehen werden«, murmelte sie, kaum dass sie allein waren.

      Temple sah sie fragend an. »Ist das eine Vermutung oder ein Gefühl?«

      Sie nahm seine Hand. »Ein Gefühl. Er wird nicht mehr lange auf dieser Welt weilen.«

      Temple schwieg und umarmte sie. Sie liebte es, dass er sie als das akzeptierte, was sie war, selbst mit den neuerlichen Veränderungen.

      Sie liebte ihn.
      

      In dieser Nacht ging er mit ihr ins Dorf, wo er sie lehrte, wie sie sich richtig nährte. Er hätte sich eigentlich nicht sorgen müssen, denn sie zeigte weder die Zügellosigkeit noch die mangelnde Finesse eines jungen Vampirs. Fast schien es ihm, als wäre sie als uralter Vampir wiedergeboren. Gesättigt und schweigend kehrten sie zur Schule zurück. Beide wussten, dass sie nun über das reden müssten, was geschehen war, und über das, was noch geschehen würde.

      »Geht es dir gut?«, erkundigte Temple sich, sobald sie in ihrem Zimmer waren.

      »Ja«, antwortete Vivian wahrheitsgemäß. »Ich fühle mich lebendig und stark. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, was ich wirklich bin, und schäme mich dessen nicht.«

      Er lächelte. »Das Blut einer Göttin stellt das mit einem an.«

      Lose schlang sie ihre Arme um ihn, lehnte sich zurück und blickte in sein wunderschönes Gesicht auf. »Es ist nicht Liliths Blut, das dieses Gefühl in mir hervorruft. Ich empfinde so, seit du mich zum ersten Mal angesehen hast.«

      »Aus meinem Käfig?«, fragte er schmunzelnd.

      Auch sie grinste. »Ja. Vielleicht waren die Drogen schuld, die wir dir gaben, aber mir war gleich, als würde uns etwas verbinden.«

      Lachend zog er sie näher zu sich. Dann wurde seine Umarmung fester, und sein Lachen schwand. »Ich hatte dich verloren. Als Villiers dir den Dolch in die Brust rammte, dachte ich, du wärst für immer fort.«

      Sie küsste seinen Hals. »Ich werde dich nie wieder verlassen – es sei denn, du willst, dass ich gehe.«

      Er sah ihr in die Augen. »Ich will dich bei mir. Ich kann mir eine Ewigkeit ohne dich nicht vorstellen.«

      »Du liebst mich«, hauchte sie, und ihr kamen die Tränen.

      Ein süßes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja, das tue ich. Ich weiß nicht, wann oder wie es passiert ist, aber ich liebe dich schon eine ganze Weile.«

      Das war ihr neu. Sie sah ihn prüfend an. »Du hast nie ein Wort gesagt.«

      »Weil ich ein Idiot war. Ich wusste vorher nicht, was ich jetzt weiß. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Das begriff ich, als Villiers versuchte, dich mir wegzunehmen.«

      Als Villiers ihr das Herz durchbohrte. Dem Umstand, dass Villiers jenes Organ zu zerstören versuchte, das Temple sich von ihr wünschte, wohnte eine gewisse Ironie inne. Es schmerzte noch, dass der Mann, von dem sie einst so viel gehalten hatte, ihren Tod gewollt hatte. Aber sie würde nicht mehr an ihn denken – nicht jetzt. »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch«, entgegnete er sehr ernst.

      Vivian lachte. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, war das erstaunlich einfach.«

      Temple lachte mit ihr. »Ja, das war es.«

      Und dann hörten sie auf, zu reden oder zu lachen. Sie zogen einander langsam aus, genossen es, endlich allein zu sein, ohne Intrigen oder Fallen, die sie bedrohten, ohne Misstrauen oder Fragen.

      Als sie beide nackt waren, trug Temple Vivian zum Bett, wo er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete. Liebevoll musterte er sie von oben bis unten, dass ihre Haut kribbelte und sich rötete.

      »Ich bin Lilith unendlich dankbar, dass sie dich mir zurückgab«, sagte er mit belegter Stimme. »Hätte sie es nicht getan – ich weiß nicht, ob ich es über mich gebracht hätte, dich zu wandeln und zu riskieren, dass du wie Lucinda endest.«

      »Ich denke, du hättest es versucht, wenn du es nur dringend genug gewollt hättest.« Sie lächelte schelmisch. »Glaubst du, dass du mich eine Ewigkeit lang ertragen kannst?«

      Temple grinste, dass seine weißen Zähne blitzten. »O ja!«

      Dann beugte er sich vor und neckte eine ihrer Brustspitzen mit seiner Zunge. Vivian seufzte. »Ah, das ist schön!« Ein Vampir zu sein, hatte all ihre Sinne geschärft, und Temples Mund auf sich zu spüren war das köstlichste Vergnügen, das sie jemals erlebt hatte.
      

      Und dabei war es erst der Anfang.

      Er liebkoste sie, knabberte zärtlich an ihr, bis ihre Brust sich spannte und pochte. Währenddessen neckte er die andere Brust mit seinen Fingern, kniff sachte in die Spitze – gerade genug, dass sie zwischen den Schenkeln feucht wurde und sich ihm entgegenstreckte.

      Schließlich glitten seine warmen, leicht rauhen Finger über ihre Rippen, entlang ihres bebenden Bauches bis zu dem Tal zwischen ihren Schenkeln. Sie zuckte zusammen, als er dort in ihre Locken eintauchte und sie mit unnachgiebiger Zärtlichkeit rieb. Vivian vergrub ihre Hände in seinem Haar und biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien und ihn anzuflehen, sie auf der Stelle zu nehmen.

      Sie wollte, dass es so lange dauerte, wie sie es irgend aushielt.

      Während er weiterhin ihre Brust mit dem Mund quälte, fand sein Finger mühelos jene Stelle ihrer Scham, die sich bereits schmerzlich nach seiner Berührung sehnte. Verlangen flammte tief in ihr auf, so dass sie sich unwillkürlich an seiner Hand wiegte.

      Nun hob Temple seinen Kopf und lehnte sich zurück, um zu sehen, wo seine Finger sie streichelten. Er spreizte ihre Schamlippen behutsam und betrachtete lustvoll jenen empfindsamen, zarten Teil von ihr. Vivian erschauderte angesichts des Verlangens, das sich auf seinen Zügen spiegelte, griff nach unten und umfasste sein langes geschwollenes Glied, um es vorsichtig zu drücken, während sie ihre Hand auf und ab bewegte.

      »Willst du mich?«, fragte er und reckte sich ihr entgegen.

      Vivian nickte. »Ja. Jetzt!«

      Temple konnte nicht einmal lachen, denn sein Hals war viel zu trocken. Ohne den Blick von Vivian abzuwenden, führte er sein Glied zu ihrer Öffnung. Sie breitete ihre Beine weiter aus und hob ihre Hüften, um ihn einzuladen.

      Er zögerte, dann ließ er sein Glied los. »Wenn du mich willst, nimm mich! Empfange mich in dir!«

      Ihre Wangen röteten sich, doch ihre Augen leuchteten vor Lust im Kerzenlicht. Sie war wunderschön, atemberaubend, seine Amazone. Erhitzt und feucht, wie sie war, wollte er sie kosten, sie unendlich liebkosen, was er später auch noch zu tun gedachte.

      »Nimm mein Glied in dich auf, Vivian!« Es war sowohl ein Befehl als auch eine Bitte. Ihm war gleich, dass sie quasi eine Göttin und wahrscheinlich mächtiger als er war. In seinen Armen gehörte sie ihm und er ihr. Hier besaßen sie beide gleich viel Macht.

      Seine Verführerin schaute zu ihm auf, nahm ihn wieder in die Hand und führte ihn geradewegs an die bereite Öffnung ihres Körpers, wo sie ihn festhielt, während sie die Spitze seines Glieds in ihre Scheide gleiten ließ.

      Wie verdammt gut sie sich anfühlte!

      »Jetzt du«, flüsterte sie in einem Tonfall ähnlich seinem eben. »Füll mich aus!«

      Er gehorchte. Langsam drang er weiter in sie ein, schob sein steifes Glied Millimeter für Millimeter in ihre enge Hitze, erbebte, als sie sich bereitwillig für ihn dehnte und ihn umschloss wie ein geschmeidiger Seidenhandschuh. Vivian stöhnte und zog ihre Beine an, um ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen.

      Jeder seiner Stöße war tiefer und fester als der vorherige. Er hielt sich über ihr, während sie ihre Beine um ihn schlang. Sie war so stramm, so süß.

      Vivian klammerte sich an ihn, ihr Körper weich und ungeduldig unter seinem. »Ich möchte dich kosten«, raunte er ihr zu.

      Ihr Erbeben fühlte er, als wäre er es, der vor Lust zitterte. »Ich möchte dich auch kosten.«

      Nun war es tatsächlich Temple, der erschauderte. Er war schon vorher gebissen worden, doch nie hatte es eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Erregung überwog seine Unsicherheit, und er senkte seinen Leib auf ihren. Vorsichtig schob er einen Arm unter ihren Rücken, um ihre Schulter anzuheben, so dass sein Mund an ihrem Hals und ihrer an seinem lag.

      Seine Reißzähne wurden länger, und sein Kiefer kribbelte vor Vorfreude. Eine Sekunde, bevor ihre Zähne seine Haut durchdrangen, gruben sich seine in ihre. Nichts hatte ihn auf die pure Ekstase vorbereitet, die ihn überwältigte und zu einem Orgasmus brachte, der einer Explosion gleichkam – ohne jede Vorwarnung. Sterne tanzten vor seinen Augen, als Vivians flüssige Hitze seinen Mund wie sein Glied flutete. Sie schrie an seinem Hals, und ihr Körper erzitterte in Wellen unter ihrem Höhepunkt.

      Danach sackten beide ermattet auf das Laken, wo sie mehrere Minuten lang schweigend lagen, unfähig, auch nur einen Gedanken zu fassen.

      »Hätte ich dich vorher nicht schon geliebt«, scherzte Temple schließlich, »würde ich es jetzt auf jeden Fall tun.«

      Vivian lachte. »Geht mir nicht anders.« Sie wandte ihren Kopf zu ihm und warf ihm das überlegene Lächeln einer Frau zu, die sich deutlich schneller erholte als ihr Mann. »Was möchtest du jetzt machen?«

      Lachend zog er sie in seine Arme und hielt sie an seiner Brust fest. Er hätte sie ewig so halten können.

      »Ich würde gern mit dir nach Paris reisen«, antwortete er. »Und vielleicht nach Russland. Würde dir das gefallen?«

      Sie riss die Augen übertrieben weit auf und gab sich betont unschuldig. »Heute Nacht?«

      »Nein«, erwiderte er grinsend, »aber bald. Heute Nacht kannst du dich glücklich schätzen, wenn ich überhaupt noch gehen kann, von reisen ganz zu schweigen.«

      Sie schmiegte sich dichter an ihn. »Ich würde mit Freuden Frankreich und Russland besuchen. Bisher kenne ich keines der Länder.«

      »Wir haben die Ewigkeit«, erinnerte er sie leise. Wie herrlich das klang! »Wir können überall hin, wo du willst, und alles tun, was dir gefällt.«

      »Alles?«, fragte sie.

      »Nun, mit den Einschränkungen, welche die Vernunft gebietet. Keine Stürze mehr in Gruben. Die sind recht unerquicklich.«

      Lachend rollte sie sich auf ihn, und bei der Liebe, die in ihrem Blick funkelte, wurde Temple die Kehle eng. »Ich bin so froh, dass ich dich gejagt habe!«, murmelte sie, während sie den Kopf zu ihm neigte.

      Und dann küsste sie ihn. Temple befand, dass von allen Entscheidungen, die er jemals getroffen hatte, von all den Konsequenzen, denen er sich in deren Folge hatte stellen müssen, Vivian zu lieben die beste war.

   
      Epilog

         
            					New York City, 2009
            				
         

      

      Siebenhundertdreißig Jahre alt.« Temple schüttelte den Kopf, als er lächelnd sein Champagnerglas erhob. »Und manchmal merke ich jedes einzelne.«
      

      Ihm gegenüber an dem eleganten Tisch des gleichermaßen eleganten französischen Restaurants hob auch Reign sein Glas. »Auf weitere siebenhundert. Herzlichen Glückwunsch, mein Freund!«

      Sie waren alle zehn beisammen, zum ersten Mal seit dem letzten Weihnachten. Seit sie vor über hundert Jahren den Silberhandorden zerschlagen hatten, bemühten sie sich, häufiger zusammenzukommen, da sie sich einig waren, dass der Orden sich nie an sie hätte heranschleichen können, wären sie in den Jahrhunderten zuvor in regelmäßigerem Kontakt geblieben.

      Nachdem auch die Übrigen eingestimmt hatten, tranken sie. Wie seltsam es war, dachte Temple, hier mit ihnen in diesem modernen Lokal zu sitzen, die Männer in Anzügen, die Frauen mit modischen Frisuren und teuren Kleidern. Sie alle sahen noch genauso aus wie vor hundert Jahren, und doch anders, eben wie es die Zeit und die Mode geboten. Sogar seine Vivian, die nach wie vor Hosen bevorzugte, trug ein elegantes schwarzes Kleid, das ihre cremefarbene Haut und das erstaunlich rote Haar aufs Trefflichste zur Geltung brachte.

      In dem Restaurant saßen noch zwei Rothaarige, doch bei keiner war dieser Ton naturgegeben. Heutzutage gab es außerdem viele Frauen, die genauso groß waren wie seine Frau. In dieser Stadt wurden ihre Figur, ihre vollen Lippen und ihre stürmischen Augen nicht als ein Defekt angesehen, sondern galten eher als beneidenswert. Vivian blühte in diesem neuen Jahrhundert auf und erstrahlte vor seinen Augen zu einer wundervoll selbstbewussten Frau.

      Falls es möglich war, liebte er sie heute noch mehr als an dem Tag, an dem Lilith sie ihm zurückgegeben hatte.

      Apropos Göttin … »Hat jemand von Lilith gehört?«, fragte er und nippte an seinem Champagner.

      »Das Letzte, was mir zu Ohren kam, war, dass sie in Griechenland ist«, antwortete Saint, dessen einer Arm lässig auf der Rückenlehne von Ivys Stuhl lag. »Ich glaube, jemand hat behauptet, dort Sammael gesehen zu haben.«

      Bishop schüttelte den Kopf. »Er tut mir leid, wenn sie ihn findet.« Er saß auf derselben Tischseite wie Saint, Marika zwischen ihnen. Obwohl sie große Zuneigung zu Saint hegte, war an ihrem Lächeln deutlich zu erkennen, dass ihr Herz Bishop gehörte. Und sollte das noch nicht als Bestätigung reichen, tat es ihr gerundeter Bauch. Die beiden erwarteten ihr erstes Kind, schlossen sich also Reign und Olivia an, die ein Jahrhundert zuvor Eltern geworden waren.

      Ihre Tochter Dreux, benannt nach einem ihrer Brüder, der sich vor sechshundert Jahren das Leben genommen hatte, war in England, wo sie zum fünften Mal in den letzten fünfzig Jahren Nachtkurse an der Universität machte. Temple hatte keine Ahnung, was sie jetzt gerade studierte oder warum Olivia und Reign sie weiter verhätschelten, obwohl sie offenbar alt genug war, um für sich selbst zu sorgen. Sie teilte sich eine Wohnung mit Olivias Neffen James, und die beiden schienen recht gut miteinander auszukommen, auch wenn die Leute oft Dreux für James’ ältere Schwester hielten, die in Wahrheit zwanzig Jahre jünger war. James war mit zwanzig verwandelt worden, während Dreux’ Körper zu altern aufgehört hatte, als sie Mitte zwanzig war und die Vampirgene vollständig ausgereift waren.

      Aus der Entfernung war es faszinierend zu beobachten gewesen, wenngleich die Geschichten, die Temple von Reign hörte, ihn veranlassten, es sich lieber noch einmal zu überlegen, ehe er selbst Vater wurde.

      Anscheinend teilte Saint seine Bedenken, denn er und Ivy waren ebenfalls kinderlos. Chapel und Pru hingegen hatten bereits zwei Kinder: ein Mädchen namens Francis nach ihrem lange verschiedenen Freund, Pater Molyneux, und einen Jungen mit Namen Marcus. Beide Kinder waren irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, um mit ihren neunzig beziehungsweise fünfundsiebzig Jahren ihren eigenen Weg zu finden.

      Temple erhob abermals sein Glas. »Noch ein Toast: auf Molyneux und Grey, zwei der besten Männer, die ich je kannte.«

      Traurig lächelnd hoben auch die anderen ihre Gläser und stießen auf die beiden an. Molyneux war kurz nach der Zerschlagung des Silberhandordens einer Krankheit erlegen. Immerhin konnte er noch in sein geliebtes Frankreich zurückkehren und in seinem eigenen Bett sterben, so friedlich, wie es sich ein Mensch nur wünschen konnte.

      Marcus Grey war 1970, ein Jahr nach seiner Frau Shannon, im Alter von achtundneunzig gestorben. Er war bei einer Ausgrabung in Nordengland gewesen, wo er normannische Ruinen freilegte, als sein Herz schließlich versagte. Nun ruhte er auf der Insel Clare neben Shannon. Ihre fünf Kinder waren alle noch am Leben, wie auch ihre Enkel und Urenkel, die sämtlichst mit der Langlebigkeit ihrer Eltern gesegnet waren.

      »Auf das Leben«, sagte Chapel. »Möge es immer in Erfahrungen gemessen werden statt in Jahren!«

      »Auf das Leben!«, stimmten Temple und die anderen ein. Er nahm Vivians Hand und ergänzte: »Und auf die Liebe – die eine Erfahrung, die all diese Jahre lohnenswert macht.«

      Alle pflichteten ihm bei und neckten ihn, weil er so sentimental war. Doch als Vivian sich zu ihm beugte und ihn küsste, störte es Temple nicht mehr. Er war einfach froh, diese Frau an seiner Seite und seine Freunde um sich herum zu haben – mit allen Erfahrungen und Jahren, die dazugehörten.

      Und er freute sich auf die Abenteuer, die noch kommen würden.
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      Über dieses Buch

      	
      Ihr Leben lang hat Vivian geglaubt, dass Vampire die Ausgeburt des Bösen sind. Doch als sie nun über den eingekerkerten Temple
         wacht, kommt sie ins Grübeln.
      
 
      	
      Der Vampir scheint ein gebildeter und faszinierender Mann zu sein. Aber eins ist sicher: Er ist gefährlich – und zwar gefährlich
         verführerisch.
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